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Vorwort. 


Der Aufforderung des Herrn Herausgebers der Sammlung „Grenz- 
fragen des Nerven- und Seelenlebens‘‘, die Psychologie und Ethik des 
Buddhismus darzustellen, so daß es außerhalb des Kreises der Fach- 
gelehrten und Buddhisten auch jedem Gebildeten möglich wird, sich 
ein Urteil über die buddhistischen Lehren, so wie sie wirklich sind, 
zu gestalten, bin ich germ nachgekommen. Freilich mußte ich, um nicht 
zu weit vom Thema abzukommen und den mir zur Verfügung gestellten 
Raum für die gestellte Aufgabe voll auszunützen, manche Einzelheit 
unterdrücken, so daß, wenn auch das Gebotene an sich so vollständig 
wie möglich sei, doch eine eingehende Kenntnis des Buddhismus über- 
haupt aus dieser Arbeit allein nicht zu schöpfen ist. Diese holt der 
Leser aber am besten durch Lektüre des bekannten kleinen Buches von 
Pischel: Leben und Lehre des Buddha, erschienen in der Sammlung 
Natur- und (eisteswelt, nach, und es dürfte sich empfehlen, das 
Pischelsche Meisterwerk vor der Lektüre dieser meiner bescheidenen 
Laienarbeit zu genießen. 

Den weitaus größten Teil meiner Arbeit nımmt die Darstellung 
der Psychologie ein, die in ihrer Gesamtheit meines Wissens bisher 
noch nicht behandelt wurde. Der die Ethik umfassende Teil ist kürzer 
gehalten, da es an ausführlichen Darstellungen ja nicht mangelt. 

Dem Wohlwollen und der Nachsicht der Leser empfehle ich diesen 
Versuch, den psychologischen und ethischen Gehalt der Lehre des 
großen Asketen darzustellen. 


Dölau, Bez. Halle, den 1. Dezember 1920. 


Dr. Wolfgang Bohn. 
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Die Kenntnis des reinen, das heißt von späteren außerindischen 
/utaten freien Buddhismus schöpfen wir aus dem sogenannten Pälikanon. 
Es ist dies eine Zusammenstellung überlieferter Texte, zum Teil sicher 
noch auf echte Meisterworte zurückgehend, die etwa hundert Jahre vor 
Beginn unserer Zeitrechnung in Ceylon gemacht wurde, und die die bis 
dahin zum großen Teil nur mündlich, wenn auch mit indischer Ge- 
dächtnistrene überlieferten Reden und Vorschriften umfußte. 

Wir nennen die Sammlung abgefaßt im Päli, einem Sanskritdialekt 
der Buddhazeit, den Dreikorb, Tipitakam. Er besteht aus dem Vinaya- 
pitakam, dem Korb der Vorschriften für die Mönchsgemeinde, dem 
Suttapitakam, dem Korb der Lehrvorträge und dem Abhidhamma* 
pitakam, dem Korb der höheren Lehren, der Metaphysik und Psycho- 
logie, die die Grundlage der buddhistischen Ethik bilden. Der Abhidammo 
gilt allerdings nirgends als Meisterwort, sondern ist das Werk von 
Scholastikern und Kirchenvätern der ceylonischen Kirche. Über die 
Lehren des Pälikanons hinaus gehen die Lehren einer späteren in den 
nördlichen Himalayagegenden und in mongolischen Ländern erblühten 
Kirche, die Mahäyanälehren, die in Sanskrit abgefaßt, später in die 
tibetanische und chinesische Sprache übersetzt sind, sowie spätere 
Schriften bis zu den Büchern der japanischen Sektenstifter. 

Von dem „Korb der Lehren* ist heute ein großer Teil bereits 
auch dem nur deutsch lesenden Forscher zugänglich. 

Als im Jahre 1892 Dr. K. EE Neumann seine bnddhistische 
Anthologie herausgab, eine Blütenlese von Stücken aus dem ganzen 
Gebiete der Lehrreden, war freilich dies fast überhaupt das erste, was 
aus dem ganzen großen Dreikorb in deutsche Sprache übersetzt wurde, 
Das meiste fand sich in den Werken über Buddliismus von Olden- 
berg, Kern und anderen. Im Zusammenhange war noch kein ganzes 
Buch direkt aus dem Pälitext übersetzt worden. Neumann faßte es 
als seine Lebensaufgabe, die Lehrreden sinngemäß zu übersetzen und 
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in einer der Wucht der Päliworte gemäßen gewaltigen Sprache deutsch 
wiederzugeben. Dies hat er bis zu seinem an seinem 50. Geburtstage 
in Wien erfolgten Tode (1915) getan und ein gewaltiges Werk hinter- 
lassen. Ihm folgten als Übersetzer bald der Sprachgelehrte Dr. Seiden- 
stücker, der Begründer der buddhistischen Bewegung in Leipzig, der 
deutsche Mönch Nyänatiloka in Ceylon, zu denen sich neuerdings 
der Sprachgelehrte und vielgereiste Dr. Dahlke gesellt. Außerhalb 
des Kreises der Buddhisten stehend haben als reine Sprachgelehrte und 
Forscher große Übersetzungsarbeit geleistet die Professoren Dutoit, 
Wünsch, Winternitz, Walleser, Franke, sodaß wir jetzt folgende 
Werke bereits in vertrauenswürdiger deutscher Übertragung besitzen: 

Die Sammlung der langen Reden, Dighanikäyo, 3 Bände über- 
setzt von Neumann, vollständig; Auswahl von Franke und voa 
Dahlke in je einem Bande Majjhimanikäyo, die mittleren Lehr- 
reden, 3 Bände übersetzt vonNeumann. Auguttaranikäyo, Samm- 
lung nach den aufsteigenden Zahlen, die ersten 4 Teile übersetzt von 
Nyänatiloka, der fünfte Teil bereits im Druck. Samyuttanikäyo, 
vollständig noch nicht übersetzt. 

Von der fünften, der Sammlung kleiner Stücke sind übersetzt das 
Dhammapadam von Schröder, Neumann, Dahlke. Das Udänam 
übersetzt von Seidenstücker, im Druck. Itivuttakam, übersetzt 
von Seidenstücker im Druck. Kuddakapätho, übersetzt von 
Seidenstücker. Die Lieder der Mönche und Nonnen, über- 
setzt von Neumann. Suttanipäto, die Sammlung der Bruchstücke, 
übersetzt von Neumann; Buddhavamso, Cariyäpitakam unübersetzt. 
Jätakam, die Vorgeburtsgeschichten, 6 Bände, übersetzt von Dutoit, 
die Einleitung, enthaltend die Buddhalegende, übersetzt von Seiden- 
stücker. Petavatthu, Gespenstergeschichten, zum Teil übersetzt 
von Wilhelm Stede. Vimänavatthu unübersetzt. 

Aus dem Abhidhammapitakam ist übersetzt das Buch der Charaktere 
Puggalapannati von Nyänatiloka. 

Es ist also eine gewaltige Übersetzerarbeit schon geleistet und 
auch der Rest dürfte bald in der deutschen Sprache zu lesen sein. 
Große Stücke aus den noch fehlenden Teilen finden wir bereits in den 
Sammlungen von Neumann, Winternitz, Seidenstücker (Päli- 
buddhismus und buddh. Evangelien), Dutoit (Leben Buddhas), Win- 
disch (Buddha und Mära), Nyänatiloka (Wort des Buddha) und in 
verschiedenen Zeitschriften. 

Aus der Mahäyänaliteratur wurde aus dem Sanskrit direkt über- 
setzt der erste Teil der Lalitavistara (Lefmann) und einige Werke 
aus dem Tibetanischen von Schmidt-Petersburg und Walleser. Die 
japanische Literatur vermittelte uns Professor Haas (Amida, unsre 
Zuflucht). 
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Der Sprachgewaltigste, ein wahrer Luther in Beherrschung der 
deutschen Sprache, war entschieden Dr. Neumann. Der feinste Kenner 
des wirklichen südlichen buddhistischen Geistes dürften Nyänatiloka, 
seit 20 Jahren Mönch in Ceylon und Burma und Dr. Dahlke sein. Die 
eigentlichen Fachleute der Pälisprache stehen dem Geiste des Buddhismus 
im allgemeinen recht ablehnend gegenüber, vielleicht bis auf Pischel, 
und selbst Oldenberg war viel zu sehr vom Geiste des Vedanta 
getränkt, um immer der buddhistischen Nüchternheit ganz gerecht zu 
werden. Was uns eigentlich fehlt, ist eine Gesellschaft pälikundiger 
deutscher Buddhisten, die einheitlich den ganzen Dreikorb ins 
Deutsche übertrüge und das leistete, was seinerzeit die mährischen 
Brüder unter ihrem Bischof Blahoslav für die christliche Bibel in 
böhmischer Sprache taten. 

Mit dem Erscheinen des ersten Bandes von Neumanns Über- 
setzung der mittleren Lehrreden Majjhimanikäyo, Neumanns sprachlich 
bester Arbeit, beginnt die buddhistische Bewegung in Deutschland ein- 
zusetzen. Mehrere Zeitschriften (Buddhist, buddhistische Warte, bud- 
dhistische Welt, Mahäbodhiblätter, gelber Erzähler) lösten einander teils 
ab, teils begleiteten sie einander. Der Krieg brachte die ganze Be- 
wegung zum Stillstand. Am Ende des Kriegs erschien dann Dahlkes 
neubuddhistische Zeitschrift, nach der Staatsumwälzung der 
buddhistische Weltspiegel von Grimm und Seidenstücker 
herausgegeben, zuletzt auch wieder die Zeitschrift für Buddhis- 
mus, herausgegeben vom' Bund für buddhistisches Leben. Zur Zeit 
zeigt sich die buddhistische Bewegung in Deutschland in zwei Richtungen 
geteilt: Die ältere Richtung, die sich streng an den alten Pälibuddhismus 
anschließt und in engster Fühlung mit den gelehrten Mönchen von 
Ceylon, Siam und Burma arbeitet und von Dr. Dahlike und der Zeit- 
schrift für Buddhismus vertreten wird und die neuere Richtung, welche 
aus einer individuellen Auffassung Dr. Schraders in Adyar hervor- 
gegangen, eine gedankliche Umformung und Neuschöpfung von Dr. Grimm 
ist und der sich Dr. Seidenstücker angeschlossen hat. (Weltspiegel.) 

Auf dem Boden der „siamesischen“ Richtung stehen die folgenden 
Ausführungen. 

Die aus dem Pälikanon stammenden Zitate sind nach den Über- 
setzungen der Herren Nyänatiloka, Neumann, Seidenstücker, 
Dahlke, Winternitz, Dutoit wiedergegeben. Wo es ging, habe 
ich mich besonders an die Übersetzungen von Bhänte Nyänatiloka 
gehalten. 

Folgende Werke über den Buddhismus habe ich bei meiner Arbeit 
herangezogen: 

Oldenberg: Buddha, Pischel: Leben und Lehre Buddhas, 
Beckh: Buddhismus 1 und 2, E. Hardy: Der Buddhismus. 
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Über die transzendentale Richtung im modernen Buddhismus unter- 
richtet das große Werk ihres Begründers Grimm: Die Lehre des 
Buddha, die Religion der Vernunft. 

Im Gegensatz dazu steht auf dem Boden des siamesischen Bud- 
dhismus: Dahlke, Buddhismus als Religion und Moral, dem ich mehrfach 
gefolgt bin. 

Über die Psychologie des Buddhismus, soweit eine solche aus- 
führlicher behandelt wird, unterrichtet und. wurde von mir ausgiebig 
verwertet: Kern, der Buddlismus, 1. Band und die Aufsätze von 
Nyanatiloka im Buddhist und der buddhistischen Warte, denen ich 
oft wörtlich gefolgt bin. Die beiden Übersetzungen des Milindapanha 
von Dr. Schrader und Nyäntiloka wurden beide von mir angezogen. 

Über die Meditation wolle man meine Schrift: Selbstheilung der 
kranken Seele vergleichen. Die religionsvergleichende Seite habe ich 
in der Arbeit: Buddhismus in den Ländern des Westens, eine Er- 
gänzung zur Religionsgexchichte, behandelt. Über die Beziehungen des 
Buddhismus zu allen Reformfragen handelt meine (pseudonyme) Schrift: 
Buddhismus als Reformgedanke für unsre Zeit. Die Beziehungen zur 
Alkoholfrage behandelte ich zusammen mit Ankenbrand in der Flus- 
schrift: Das fünfte Silam. 

Über die Samkhyaphilosopbie handelt ausführlich und wurde öfters 
zitiert das Werk von Richard Garbe. 

Über die Religion der Jainas waren mir Quellen das Buch von 
E. Hardy über Buddhismus, die Dissertation von Glasenapp: die 
Lehre von Karman in der Philosophie der Jainas, und die Dissertation 
von Schubring: über das Kalpa-sutra. 

Belanglos für die Ethik aber wichtig für gewisse erkenntnis- 
theoretische Anschauungen erwies sich die Dissertation von Minor: 
Yasuda über die Bedeutung der allgemeinen Sittenlehre des Buddhismus. 

Für die Erkenntnistheorie, die Lehre von den Dharmas und über- 
haupt alle philosophischen Fragen sind lichtvolle Ausführungen zu finden 
in den Arbeiten von Prof. Walleser: Die buddhistische P’hilosophie in 
ihrer geschichtlichen Entwicklung, Band 1—3, und Prajüaparamita zu 
finden. Ohne die Arbeiten von Walleser und Nyänatiloka wäre 
meine Arbeit nicht möglich gewesen. 

Über den Stand der buddhistischen Bewegung in allen Ländern 
und der Forschung in Deutschland hält auf dem laufenden: die Zeit- 
schrift für Buddhismus, Verlag von Oskar Schloss, München-Neu- 
biberg. Die mit dem Verlag verknüpfte Buchhandlung besorgt bud- 
dhistische Werke jeder Art. 

Für alle indischen Worte wurde die Päliform durchgängig ver- 
wendet (Sanskrt nur in Zitaten) und nach dem Vorgehen Neumanns 
stets als Nominativ auch der Nominativ verwendet und nicht der 
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Wortstamm, also Kammam, nicht Kamma, sanskrt Karman, Dhammo 
nicht Dhamma, sanskrt Dharma. Als Quelle der Rechtschreibung diente 
mir außer den Übersetzungen, welche denselben Brauch eingehalten 
haben, Childers Päli-Dictionary und Seidenstücker-Olkot: Bud- 
dhistischer Katechismus. 

Man spricht: c wie tsch (oder Cechisch &), j wie dsch (d?), 9 wie 
nj (f), y wie j, m wie ng (nasal); h wird immer gesprochen, nach einem 
Vokal wie deutsch ch (tech. h nicht j) nach einem Konsonanten auch 
nach c wie deutsch h, deutlich nachstürzend (etwa wie in klatschhaft, 
das man als Päliwort schreiben würde klachaft); alle übrigen diakritischen 
Zeichen, natürlich außer den Längen (ä = ah, ä), bleiben unberück- 
sichtigt, dafür die Aussprache wie im deutschen. 


Erstes Kapitel. 
Der Weg des Buddho von der Psychologie zur Ethik. 


Die Lehre ein Produkt der Inschau und ein Erlebnis des Budıiho-Entschlu£ß 
des Buddho, seine Erlösungsleere den Menschen mitzuteilen — Mönchs- 
gemeinde und Laiengemeinde. 


Der Buddhismus ist ein Produkt des Nachdenkens, nicht einer 
übermenschlichen Offenbarung, der Lohn einer Anstrengung, nicht ein 
freies Gnadengeschenk Gottes. Es lebte ein adliger Denker in Indien, 
durchdrungen von der Erkenntnis, daß alles Leben Leiden sei, und dab 
es in dieser Welt der Wiedergeburten auf Grund der Kausalität keine 
Flucht ın einen leidlosen Zustand gäbe. Er, der Buddho aber fand 
einen Weg aus dem Leiden, also aus dem Leben in seiner weitesten 
Ausmessung heraus und er lehrte diesen Weg. Er stieg als Psycho- 
loge in die tiefsten Tiefen der eigenen Seele und verließ die durch- 
forschte und erhellte Finsternis als Ethiker, der auch den anderen 
das Licht brachte, den Weg wies. Darüber erzählte er seinen Jüngern: 

Indem ich nun, der ich selbst dem Alter unterworfen, der 
Krankheit unterworfen, dem Tode unterworfen, dem Kummer unter- 
worfen, der Unreinheit unterworfen, einsah, welches Übel darin liegt 
und nach der nicht mit diesen Übeln zusammenhängenden, unüber- 
troffenen Wonne des Sichversenkens, des Nibbänam (Nirvana) suclhite, 
erlangte ich die nicht mit den Übeln der Geburt und Krankheit, des 
Alterns und Sterbens, des Kummers und der Unreinheit zusammen- 
hängende unübertreffliche Wonne des Sichversenkens. Und vor mein 
Auge trat die Erkenntnis: unverstörbar ist meine Befreiung. Dies ist 
meine letzte Existenz, es gibt für mich kein anderes Dasein mehr. 

Da nun der Erhabene so in Einsamkeit und Zurückgezogenheit 
lebte, stieg in ihın der Gedanke auf: Diese Lehre, zu der ich gelangt 
bin, ist tiefsinnig, schwer verständlich, schwer zu begreifen, frieden- 
bringend, ausgezeichnet, nicht mit der Überlegung allein zu durchdringen. 
subtil und nur für den Weisen verständlich. Die Menschen nun erfreuen 
sich an der Lust, ergötzen sich, finden Wohlgefallen an der Lust. Für 
diese nun ist dieser Gegenstand, nämlich der auf einem bestimmten 
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Grunde fußende Zusammenhang von Ursachen und Wirkungen, schwer 
zu begreifen. Besonders schwer zu begreifen ist das Aufhören aller 
Grundlagen, auf denen das Dasein erwächst, die Loslösung jeder Tat, 
die ein Dasein verursacht, die Vernichtung der Begierde, das Aufhören 
der Lust, das Erlöschen des Nibbänam. Wenn ich nun meine Lehre 
verkünden würde und die anderen würden mich nicht verstehen, so 
wäre dies für mich ermüdend und qualvoll. 

So kämpfte der Buddho einen inneren, harten Kampf. Er hatte 
die Erlösung erreicht, war leidbefreit. Seine individuelle Aufgabe war 
erfüllt. Aber um ıhn herum, wie vor ihm und nach ihm, leiden 
Millionen von Geschöpfen und sehen sich nach einer Erlösung um. Da 
packte ihn das Mitleid, die Stimmung opferwilliger Güte. 

Es bemerkte der Erhabene, als er mit seinen Buddhaaugen die 
Welt betrachtete, Geschöpfe mit nur wenig getrübten Augen, und andere 
mit starkgetrübten Augen, mit lebhaften Sinnen und andere mit stumpfen 
Sinnen, gute Naturen und schlechte Naturen, leicht zu belehrende und 
schwer zu belehrende. Und als er diese wahrnahm, sprach er: geöffnet 
sind die Tore der Ewigkeit, für die, die hören; sie sollen ibren Glauben 
äußern. 

Der Buddho ging ins Leben zurück, wurde ein Lehrer, zunächst 
unter Gleichstrebenden, unter Asketen. 

Die ersten, die er für seine Gemeinde suchte und aufnahm, waren 
fünf Asketen, mit denen er schon früher nach der Erlösung gesucht. 
Doch mit der Philosophenschule allein begnügte sich der Buddho nicht. 
Auch strebenden Laien wollte er das Tor offen halten, den Weg weisen. 

Da war auch ein edler Jüngling Mönch bei dem Erhabenen ge- 
worden, namens Yaso. Den ging sein Vater suchen und kam zum 
Irbabenen, der ihn hieß, sich niederzusetzen. Und nun belelhrte der 
Buddho den Hausvater und erklärte ihm der Reihe nach seine Lehren, 

„Nämlich die Lehre vom Almosengeben, die Lehre von den 
moralischen Vorschriften, die Lehre vom Himmel, die Sündlichkeit, 
Niedrigkeit, Unreinheit der Begierden, und den Vorteil, der in dem 
Aufgeben der Begierden liegt, legte er ihm dar.“ 

Als nun der Hausvater, der reiche Kaufmann, die Lehre erkannt 
und begrifien hatte, sie eingesehen hatte und in die Lehre eingedrungen 
war, da war er befreit von Zweifeln und peinlicher Ungewißheit, er 
hatte Vertrauen gefaßt und glaubte nur noch an die Lehre des Meisters. 
Er nahm seine Zuflucht zum Erhabenen, zu seiner Lehre und zur 
Mönchsgemeinde. „Möge der Erhabene mich als Laienmitglied auf- 
nehmen, der ich von heute an zu ihm meine Zuflucht nehme.“ 

Der krhabene leistete einer Einladung des reichen Hausvaters 
Folge und nahm bei ihm die Almosenspeise ein. Frau und Mutter des 
Yaso kamen hinzu und wurden vom Erhabenen belehrt. Als dann der 
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Erhabene erkannte, daß sie Glauben gefaßt hatten, da teilte er ihnen 
die erhabene Lehre der Erleuchteten mit, die Lehre vom Leiden, 
seinem Ursprung, seiner Aufhebung und dem Weg zur Leidenserlösung. 
Sie nahmen ihre Zuflucht zum Buddha, zur Lehre und zur Brüderschaft 
und wurden die ersten Laienanhängerinnen. Auch in den Orden nahm 
der Buddha später Frauen, zuerst seine Pflegemutter, dann seine frühere 
Frau auf. 

Als dann die Gemeinde weiter anwuchs, sandte der Buddha die 
ersten Jünger auf die Missionswanderschaft aus. „Ziehet aus ihr Jünger 
und wandert zum Heile für viele Menschen, aus Erbarmen für die 
Welt, zum Segen, zum Heile und zur Freude für Götter und Menschen.” 
Der Buddho überwand die Schranken der Kasten und Nationen, die 
ganze Welt war ilım nur ein Feld für die Predigt der Erlösung. Seit 
jenem denkwürdigen Tage drang die Lehre nach und nach über die 
ganze asiatische Welt, über Indien und Ceylon, Birma, Siam und Java. 
sie überstieg die Ketten des Himalaya, zivilisierte Tibet, gab den 
Chinesen eine Religion zur Moral des Confutius, bekehrte die Mongolen- 
stämme und die Tataren, und schmolz mit den Urreligionen von Japan 
und Korea zusammen. Bis ins östliche Rußland fand sie den nördlichen 
Weg, sandte ihre Boten nach Syrien, Ägypten und in das Römerreich 
und befruchtete selbst das Christentum in seiner um Klarheit und 
System ringenden Gedankenwelt. 

Und das alles ohne Gewalt, ohne Krieg und Ketzerverfolgung. ja 
meistens sogar olıne Schutz und Stütze der weltlichen Macht. Und 
doch war die Lehre des Buddho nichts als Psychologie und Ethik, ohne 
jede Metaphysik, Offenbarungslehre und Eschatologie. 


Zweites Kapitel. 


Der Buddhismus als Religion entwickelt aus seiner 
Psychologie und Ethik. 


Die Religionsstifter und ihre Absichten — der transzendente und immanente 
Gott — Psychologie ohne Syliogismen — olıne absolute Werte — Abidhammo — 
Erlösung nicht Sophistik. 


Nur in ganz wenigen Fällen zeigt uns die Weltgeschichte eine 
Religion, die aus der freien und beabsichtigten Arbeit eines einzelnen 
geschaffen wurde, den gewollten Syukretismus vorhandener Bestandteile 
zur Darstellung von etwas Religiös-Neuen. In allen Fällen, bis auf 
einen, suchten diese Religionsstifter sich den Punkt, auf dem sie ilır 
tiebäude befestigten außerhalb der Menschenwelt, überhaupt der Welt. 
im Transzendenten, begannen mit der Predist des Gottesglaubens und 
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trugen die Maske der Beauftragten und Propheten dieses Gottes. An 
der transzendenten Grüße des Gottes gemessen sank das Menschlein 
zum Geschöpf ohne eigenen Willen, ohne eigene Macht herab, mehr 
oder weniger der Bestimmung und Willkür dieses höchsten Herrn preis- 
gegeben. Mit dem Gottesglauben in seiner reinsten Gestalt verschwindet 
der Begriff der Willensfreiheit. Augustinus und Mohammed sind kon- 
sequent diesen Weg gegangen. Nur wenn man dem Gotte die YVer- 
leihung eines freien Willens an die Menschen zuschrieb, wie es die 
spätere Jesuitendogmatik tat, war da noch einiges zu retten. 

Die Mystiker sind einen anderen Weg gegangen, als sie den Gott 
gleichzeitig in den Menschen verlegten und an der Entwickelung des 
inneren Menschen die Entwickelung Gottes maßen. Aber sie haben es 
nie zu einer geschlossenen Kirche gebracht. 

Der Buddho, der Schüler der Sämkhyaphilosophie, ging einen 
anderen Weg. Er sah von einer außermenschlichen Kraft und Offen- 
barung ganz ab, genau wie der zu seiner Zeit lebende Mahävira, der 
Stifter der Jainareligion. Er verlegte die gesamte Motivierung des 
sittlichen Lebens und die gesamte Wirkung des Lebens in den Menschen, 
in das Ich hinein. Damit stellte er sich auf den Boden der Wirklich- 
keit; denn Wirklichkeit, das einzige, was wir wissen und besitzen, mit 
dem wir umgehen und über das wir gebieten können, ist eben unser 
Ich, ganz naiv, ganz olıne alle Spitzfindigkeiten und Nebengedanken 
gefaßt. 

Der transzendente Gott, der große Brahmä, hat keine Bedeutung 
für unsere Entwickelung im religiösen Sinne. Die vollzieht sich im Ich, 
besser gesagt im Ichprozeß; denn auch das Ich ist weder feststehend, 
wie es auch nicht transzendent ist, sondern ein dauerndes Werden und 
Vergehen, nur ein Lebens- oder Verbrennungsprozeß. 

Das, was wir als Psychologie darlegen werden, muß indisch 
gedacht und geprüft werden. Das erfordert ein Umdenken. Der Buddha 
beweist nicht in Syllogismen, er legt dar, legt auseinander, erklärt. 
Jeder Beweis ist ja im Grunde auch nur die Erklärung von etwas, was 
da ist und im Ernste gar nicht bezweifelt werden kann. Man kann 
mathematisch beweisen, daß alle drei Winkel eines Dreiecks zusammen 
2R. betragen, man kann es aber auch einfach an einer Anzahl 
ausmessen. 

Das Fehlen einer aristotelischen Logik also ist eine erste Schwierig- 
keit. Die zweite ist, daß, wo wir gewohnt sind, ein entweder-oder zu 
fordern, der Inder oft noch ein drittes fordert oder zuläßt, oft auch 
noch ein viertes und noch weiter. Wir denken: entweder ist diese 
Außenwelt real, oder sie ist nur Vorstellung des Denkers, ideal. Für 
den Buddhisten ist sie aber weder dies noch das, weder beides noch 
keins von beiden. 
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Sie ist relativ, alle Dinge auch die Menschen bestehen in einer 
gewissen Abhängigkeit von etwas was davor oder daneben ist. Die 
Bedingtheit, das Entstehen und Bestehen in Abhängigkeit, ist eine der 
allerwichtigsten Lehren des Buddhismus. Wir sind gewohnt, Theisten 
oder Atheisten zu sein. Der Buddhismus läßt alle Götter ruhig stehen, 
sogar den großen Brahmä, den Schöpfer und Erhalter, und hält es für 
völlig unnötig, sich um sie zu kümmern, hält ihr objektives Sein oder 
Nichtsein für völlig belanglos. Wir glauben an eine Wesenheit des 
Menschen aus Leib und Seele oder an eine rein seelische Funktion des 
Leibe. Dem Inder scheint der Mensch aus viel mehr Bestandteilen 
zu bestehen, wie die Sämkhyalehre erklärt. Nach buddhistischer Lehre 
bilden Leib und Seele eine Vielheit, die aber in sich nicht getrennt ist, 
nur im Ichprozeß erscheint und dauernd aufflammt und erlischt. Wir 
meinen, wo keine Seele ist, kann es keine Seelenwanderung, keine 
Wiedergehurt geben, der Buddho lehrt keine Seele, aber doch eiren 
ewigen Kreislauf der Wiedergeburten. 

Im Buddhismus entwickeln sich selbst die weitschweifigen Theorien 
des Abiddhammo folgerichtig aus der Lehre vom Ich. Die Erkenntnis- 
theorie führt weder zum reinen Idealismus noch zum Realismus und 
selbst in den malıäyänistischen Büchern, welche die große allgemeine 
Leere darlegen, bleiben doch Subjekt und Objekt allerdings nur als 
Congregate der 4 oder 6 Urelemente bestehen. 

Mit der Lösung des Ichrätsels löst der Buddhismus das Verhältnis 
des Subjekts zur Welt. Oder — er löst es auch nicht. Das Hängen 
am Wissen dieser Art, die Wissenswut, ist ebenso hinderlich an erfolg- 
reicher Erlösungsarbeit wie der Zweifel. Der Korb der Lehrreden 
weist die Spekulation streng zurück. Erst Abidhammo und Malıäyäna 
finden ihre Freude daran, das dürftige Pflänzlein der Spekulation inner- 
halb des naiven Realismus aus dem Zeitalter der Lehrreden zu einer 
Art negativistischem System aufzuziehen. 

Denn dem Buddho kommt es nicht darauf an, ob etwas sei oder 
nicht sei, sondern nur darauf, ob und wie das Leiden, das nun einm:l 
nicht wegzuleugnen ist, ausgetilgt werden kann. „Leiden allein entsteht, 
nur Leiden besteht und vergeht, außer dem Leiden entstelit niclıts. 
nichts außer dem Leiden wird vernichtet.“ 

Da im Ich die Ursache unseres jeweiligen Daseins liegt, wie in 
ihm die Erlösung vom Leide gewirkt werden muß, so muß alle Forschung 
beim Ich einsetzen und alle Bemühung am Ich geschehen. Nie ist im 
Verlaufe der Geschichte der Menschheit der Individualismus folgerichtiger 
gelehrt und durchgeführt worden, aber nur im Buddhismus hat er es 
wirklich zu einer Psychologie und Ethik gebracht, die sich voll auf 
dem unverrückbaren Boden der Wirklichkeit bewegt, weil auch sie im 
Ich entsteht und vergeht. 
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Drittes Kapitel, 
Die Psychologie und Erkenntnistheorie im Buddhismus. 


Der Weg des Buddhismus vom naiven Realismus zum Idealismus — Päli — 
Buddhismus und Samkhya — der moderne Transzendenfalbuddhismus — 
Frage und Antwort. 


Es wird sich im zweiten Teile dieser Erörterungen zeigen, daß 
die buddhistische Sittenlehre leicht darstellbar ist, soweit es sich um 
tatsächliches, um wirkliche Räte für ein moralisches Leben handelt, 
daß aber ihre Begründung von allem was wir als Begründung gewöhnt 
sind, selbst von der Schopenhauerschen Mitleidsmoral gewaltig ab- 
weicht. Der Vollendete hat ja selbst den Moralkodex lang und breit 
und bis in alle Einzelheiten ausgelegt und durchgeführt. Mit seinem 
feinen Gefühl für jede Gelegenheit, die Lebenspraxis nach dieser Seite 
hin zu erklären und zu ergänzen, hat er fast in jeder Rede, wenn diese 
einigermaßen recht überliefert sind, die Grundlinien der Ethik klar- 
gelegt, das: Mensch sei gut, überwinde den Egoismus! gepredigt. So 
bat sein Weist nicht als ein Hinderer und Herabdrücker der Lebens- 
aufgaben, nicht als Bitterkeitsapostel und Nihilist, sondern positiv auf- 
bauend, das Leben höher führend, über Asien gewaltet und vielen 
Millionen Sitte und Sittlichkeit, Staatsleben und soziale Tat, Kunst und 
Wissenschaft gebracht. Mit der Gabe der Lehre gerüstet überwanden 
die Missionäre Wüsten und Schneegebirge, schufen Schrift und Gram- 
matik, schmückten Tempel und siedelten Menschen an, gründeten 
Staaten und halfen der Autorität der Könige, verhinderten Kriege und 
Revolutionen und nie hat ein Volk die Aufnahme der gelbgewandeten 
Mendikanten zu bereuen gehabt. 

Aber die letzte Grundlage der Ethik heißt wieder — nicht Glaube 
und Offenbarung, sondern Wissen, Erkennen, Selbsterkenntnis, Psychologie. 

Wie aber steht es mit dieser? 

Der Buddha hatte alle Philosophie seiner Zeit, alle Lehren der 
Asketenschulen gelernt und geübt und als nichtig erkannt. Ihm kam 
es nicht auf einen grauen Faden der Theorie an, den man hinspinnen 
konnte, ohne je ein Ende zu finden, sondern um die blitzartige Er- 
hellung, die Leidensfreiheit und Erlösung im Gefolge hat. Auf der 
anderen Seite mußte eine Lehre, die sich nicht als Offenbarung ausgab, 
aller Prüfung durch jegliches Ich standhalten. Das Netz der Ansichten 
wird abgelelınt. Darin fängt sich nur der Irrende, der Wissende kommt 
daran vorbei. 

Aber die folgenden Generationen waren nicht so bescheiden. Und 
da wir die chronologische Reihenfolge der Entstehung der heiligen 
Bücher nicht kennen, müßten wir, um alle scheinbaren Widersprüche 
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zu lösen, eigentlich für jedes Buch der Schrift eine eigene Psychologie 
und Philosophie überhaupt aufstellen, nicht, um dann eine Auffassung 
durch die andere zu ergänzen, sondern um echt buddhistisch die Lehre 
als Werden, nicht als Sein zu erfassen. Über den Suttapitakam hinweg 
würde der Weg zum Milindapanho führen, dem apogryphen aber so 
wichtigen Päliroman vom König Menander und dem weisen Nägasen», 
den uns die Übersetzung Nyänatilokas erschließt, dann zum Abid- 
hammapitakam, zur mittleren Lehre des Nägärjuna, den tibetanischen 
und zuletzt den japanischen kanonischen Büchern. 

Hier wollen wir uns an das halten, was der Pälikanon im ganzen 
bietet. Der Buddho selbst würde aber doch die Bemerkung nicht 
unterlassen haben, daß alle diese Erörterungen an sich nicht zur Auf- 
hebung des Leidens führen. Immerhin ist „rechte Erkenntnis“ eine 
Stufe auf dem achtfachen Pfade zur Aufhebung des Leidens und etwas 
von rechtem Wissen über des Leidens Entstehen und Vergehen wird 
auch in unseren Untersuchungen für den Menschen unserer Zeit mit 
seinen anders gearteten kausalen Bedürfnissen sich aus diesen Speku- 
lationen ergeben. 

Was bisher vom Korb der höheren Lehren, Abidhammo in euro- 
päische Sprachen übersetzt ist, läßt freilich kein rechtes Bild entstehen 
von der Psychologie des Buddhismus. Häufig und gerade dann, wenn 
wir etwas ganz anderes erwarten, zum Beispiel in der Darlegung der fünf 
Gruppen des Anhaftens, welche durch gemeinsame Zusammenwirkungen 
die menschliche Persönlichkeit vortäuschen, werden wir mit einer leeren 
aber wortreichen Aufzählung aller möglichen Fähigkeiten abgespeist. 

Das beste ist immer noch aus den Lehrreden und einzelnen 
offenbar älteren Teilen des Abidhammo zu entnehmen, die Nyäna- 
tiloka übersetzt hat. Häufig wird eine Frage durch Vergleich mit 
den Lehren des Sämkhya erhellt oder findet im Yoga, der contemplativen 
praktischen Richtung des Sämkhya, ihre Erklärung. So wird altes 
indisches Erbgut im Buddhismus umgegossen und zum Leben erweckt. 
Vieles aber bleibt dunkel, wie uns immerdar das intime Leben einer 
vergangenen Zeit dunkel bleiben muß. In der Familie redet man eben 
gern in Ellipsen. Die Sprache, ein schlechtes Verständigungsmittel an 
sich (Mauthner), wird von dem gemeinsamen Denken einer Familie. 
einer Jüngerschar, eines Volkes überholt. So blieb vieles unausgesprochen, 
weil es doch jeder wußte, was uns späteren aber höchstens als heiliges 
Schweigen erscheint. Haben doch auf Buddhas Schweigen einige Forscher 
(Schrader, Beckh) ihre Theorien aufgebaut, so unbuddhistisch sie 
erscheinen mögen! Es ist im intimsten Kreise, wie er von einer 
Asketengemeinschaft dargestellt wird, nicht nötig, durch die stets zu 
Mißverständnissen führende Wortsprache die Gedankensprache zu zer- 
reißen. Das ungewollte Gedankenlesen spielt eine große Rolle auch in 
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der buddhistischen Gemeinschaft, ohne daß es immer mit Wunder und 
Magie umkränzt zu sein braucht. 

Relativ klar sind die Grundlehren ja herausgearbeitet: die vier- 
fache heilige Wahrheit vom Leiden, die drei Elemente aller Dinge 
(Leiden, Veränderlichkeit, Wesenlusigkeit), vor allem die Lehre von der 
Wesenlosigkeit (Anattä), die Lehre von den fünf Gruppen des Anhaftens, 
die Entstehung in Abhängigkeit, die Lehre vom Kammatı (Karman). 
Wer freilich an den Buddhismus mit der theosophischen, vedantistischen 
oder gar christlichen Brille herantritt, muß grobe Mißverständnisse 
erleben. Hat doch ein moderner Denker es versucht, an die Stelle der 
Grundiehre von der Wesenlosigkeit die ganz moderne Idee des trans- 
zendentalen Subjekts, also eines wahrhaftigen, transzendenten Wesens 
zu setzen und geht mit der Absicht um, diese neue Lehre den bud' 
dhistischen Völkern persönlich zu predigen. 

Dort wo die menschliche Psyche eines Volkes zur Religionsbildung 
schreitet, erfindet sie nicht nur den Gott als den Anfang aus dem alles 
Leben und alles endliche Sein sich ableitet, sondern setzt an das Finde 
des ganzen, besonders aber- des individuellen Seins jeder Einzelseele 
irgend eine Form von letzten Dingen, eine Eschatologie. Auch hier 
heißt es, um den Buddhismus zu verstehen, umzudenken, die Frage 
anders zu fassen. Der Buddhismus sagt gar nichts gegen die Existenz 
Gottes, des großen Brahmä, und der Götter, aber sie sind kein erstes 
und kein letztes, am Ende nicht mehr und nicht weniger als jedes 
individualisierte Wesen. Über sie hinaus gibt es etwas Höheres: den 
erlösten Menschen. Tod, Gericht, Himmel und Hölle sind ihm keine 
letzten Dinge, auch sie kommen und gehen, aber darüber hinaus gibt 
es ein höheres, freilich kein Ding und keinen Zustand: den erlösten 
Menschen, der Nibbanam verwirklicht hat. 

Um die buddhistische Antwort zu bekommen, müssen nur die 
Fragen anders getaßt werden, als wir es gewohnt sind. Eine Frage 
richtig gestellt zu haben und eine Frage richtig beantwortet zu haben, 
das ist das Lob, das sich König Milindo und der Mönch Nägaseno 
gegenseitig und sich selbst frohgemut und stolz spenden. 


Viertes Kapitel. 
Die menschliche Persönlichkeit und das Ich als „Nicht- 
wesenheit“, Anatta. 
Das Ich ein Bündel von Gruppen des Anhaftens — Objekte, nicht Dinge. 


So wird es uns nicht wunder nehmen, daß auf die Frage nach 
der menschlichen Seele weder eine Bejahung noch Verneinung erfulgen 
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kann. Es besteht ein Ich, das einzige was eigentlich überhaupt besteht. 
daran sind aber alle Elemente der Person beteiligt, nicht nur die 
Seele (Denkkraft) und der Körper, aber diese Seele, auch das Ich, ist 
keine Wesenheit, kein roter Faden, der durch ein oder mehrere Lebens. 
läufe zieht, sondern eine Funktion der sämtlichen Bestandteile, ein 
ewiger Prozeß des Auffiammens, der Verbrennung, der Geburt und 
Neugeburt im Laufe der Sekunde ebenso wie im Laufe von Jahr- 
millionen. Und die ganze objektive und subjektive Welt besteht nicht 
als eine Wesenheit, als irgend etwas Unveränderliches, sondern gleich- 
falls in Bedingtheit von einander, in einem Kreise und einer Kette 
gereiht, so daß mit dem Verschwinden eines Gliedes die ganze Kette 
ihre Daseinsmögliclhkeit verliert. 

Auf den Ausdruck Weltillusion stoßen wir (E. Hardy) gleich im 
Beginn des Suttanipäto und erfahren, daß in den Dingen kein Saft, 
kein Gehalt, kein Wesen ist, daß alles falsch und unwirklich ist. Eine 
Seele, also ein bleibendes Ich im Menschen kann es ebenso wenig 
geben, wie ein dauerhaftes Dasein selbst eines körperlichen Gebildes. 
Bloß ein Haufen von Gestaltungen ist zusammengefügt, hier findet sich 
keine dauernde Einheit. Wie da, wo die Teile eines Wagens zusammen- 
gefügt sind, das Wort Wagen gebraucht wird, so ist da wo die Bestand- 
teile vorhanden sind die Person. Der Glaube an ein unwandelbares 
Selbst ist darum eine falsche Ansicht, gegen die der Buddho der Reden 
Seite um Seite ankämpft. Wenn es ein unwandelbares Selbst gibt, 
dann ist eine Erlösung unmöglich, weil es immer wieder ins Leiden 
hineinführen muß. Der Buddho nimmt bei alldem die Dinge wie sie 
sind, theoretisiert nicht über ıhre Realität, sondern stellt nur fest, daß 
sie leidvoll, vergänglich, wesenlos sind. Positiv ist, so lange überhaupt 
etwas ist, nur das Leiden. Aber selbst Dasein und Leiden bedingen 
einander. Der Buddho lelınt den Gedanken eines Atıman, eines gött- 
lichen Wesenskernes im Menschen völlig ab, die Allseele der Veden hat 
für ihn ebenso wenig Realität wie die zum höchsten Glücke aufstrebende 
Seele des Siegers im Glauben der Jaina. Die Dinge aber sind weder 
das, was sie scheinen, noch etwas anderes als was sie scheinen, sie sind 
vorhanden im Subjekt, und alle erfüllt von jener Bedingtheit, die ihr 
Dasein in gegenseitiger Abhängigkeit ermöglicht. Nicht um Dinge, 
Realitäten handelt es sich schließlich, sondern um Objekte, um Relativa- 
Der Begriff des Olyjekts, des Dhammo, spielt im Abidhammo und im 
Mahäyäna eine ausschlaggebende Rolle und wir werden an anderer 
Stelle ihn noch näher zu bestimmen haben. 

Der Mensch, die Person als Name und Form (Subjektiv-Objektiv) 
besteht nicht an sich, sondern als Funktion der sogenannten fünf 
Gruppen des Anhaftens (Kandho), die außerordentlich häufig erwähnt 
und erklärt werden: die körperlichen Eigenschaften (rüpam), Gefühl 
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und Empfindung (vedanä), sinnliche Wahrnehmung (saülla), Dispositionen, 
Bildekräfte (samkhärä) und das Bewußtsein (vinlänam). Die Kategorien 
dieser Icherklärung bedeuten natürlich auch eine Welterklärung, sie 
sind rein psychisch, unter voller Wahrung der Anattälehre. 


Fünftes Kapitel. 
Objekt und Subjekt. 


Die Dhammä als Eigenschaften alles Differenzierten — im Bewußtsein gibt 
es keine Dhammä — Folgerichtigkeit der Entwickelung zum Mähayäna. 


Das Päliwort Dhammo (Sanskrit Dharma) hat wenigstens vier 
verschiedene Bedeutungen: Lehre, Bedingung, Tugend, Eigenschaft. 
Bedingung, Eigenschaft stehen im bewußten Gegensatz nicht nur zum 
Ding, sondern selbst zur Existenz. Wir übersetzen Dhammo im Sinne 
der Lehren des Abidhammo, Dharma im Sinne des Mahäyäna, gewöhnlich 
mit Objekt im Gegensatz zum Subjekt oder als das Geformte im 
Gegensatz zur Form. Über dem Begriffe der Dhammo liegt ein schwer 
durchdringliches Dunkel, das aufgehellt zu haben das besondere Ver- 
dienst Prof. Wallesers ist. Es läßt sich nunmehr folgendes als 
gesichert feststellen: 

Alles Reale ist dem Bewußtsein bis zu dem Grade untergeordnet, 
daß alle Eigenschaften des Realen ihre Bedeutung für den Gedanken, 
das Bewußtsein selbst verloren haben. Ursprünglich bedeutet Dhammo 
alles was in Abhängigkeit von etwas anderem Realen oder Unrealen ist. 
So ist wenn Wasser in einem Topfe ist, das Wasser ein Dhammo des 
Topfes, wenigstens in dieser Form. Aber alle die Eigenschaften, die 
die realen Dinge voneinander unterscheiden und miteinander in Be- 
ziehung bringen, alle Dhammä sind im Bewußtsein des Wissenden aus- 
geschaltet und zur Bedeutungslosigkeit herabgedrückt. Es bleibt nichts 
anderes übrig als das Denken auf der einen und die Objektheit auf 
der anderen Seite. Die Objektheit ist etwas ganz Unvergleichliches, 
Unwägbares, von dem nichts weiter auszusagen ist, genau fast wie der 
leere Raum, von dem auch nichts weiter auszusagen ist, und wie, was 
im Zusammenhang mit der Unbedingtheit des Raumes schon die älteren 
Päliwerke betonen, das Nibbänan. ‚ 

Aber auch für die Bewußtheit, das Denken bleibt nichts weiter 
übrig, als eine völlig unnennbare Beschaffenheit, die So-heit, völlige 
Leere und Inhaltslosigkeit, die das letzte ist, worauf die Philosophie 
des Mahäyäna immer und in allen Fällen hinführt. Selbst die Begriffe 
der Einheit und Vielheit, der Räumlichkeit und Zeitlichkeit, sind dem 
Bewußtsein als solchem fremd, aber auch die Objekte versinken mit 
der alleinigen Aussage völlig leeren Objektseins in tiefster Farblosigkeit. 
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Weil die Dinge als solche gar nicht weiter verglichen werden können, 
gar nicht real sind, sind sie eben Dhammä. Selbst Nibbänam ist ein 
Dhammo des Frlösten und darum keine Realität, keine ewige Seligkeit 
oder was sonst westliche Vorurteile daraus gemacht haben. Zu den 
Eigenschaften der Leerheit und Merkmallosigkeit kommt als dritte die 
der Neigungslosigkeit. Unter Neigung versteht diese Lehre die psychische 
Tatsächlichkeit, den Empfindungsgehalt, den jeder Mensch in alies 
Wahrgenommene verlegt. Auch diese fällt fort. Alle Dinge sind irgend 
wie Dhammo in Beziehung auf das empfindende Subjekt oder einander, 
also in Abhängigkeit. Die Existenz in Abhängigkeit, dieses Grund- 
problem der buddhistischen Erkenntnislehre wird so von einem neuen 
Standpunkte aus ergriffen. Es handelt sich nicht um einen Kausal- 
nexus, eine Erläuterung zum Kausalgesetz, zum Gesetz des Karman 
(Kammam). Es handelt sich um ein durch, neben und ineinander dar 
Vorgänge, um einen dramatischen nicht logischen Prozeß. Das alles 
ist nicht persönliche Lehre des Buddho, sondern eine philosophische 
Entwickelung, an die der Siegreichvollendete nie gedacht, die er als 
Spintisieren und Theoretisieren vermutlich abweisend übergangen hätte. 

Der ursprüngliche historische Buddhismus stand eben so fern der 
transzendenten, theistischen wie der immanenten, pantheistischen Mystik. 
war Positivismus und erst nach Buddha lief die Entwickelung der 
l.ehre ohne mit sich selbst in Widerspruch zu geraten in den vollen 
Negativismus der mittleren Lehre aus auf der Grundlage der Lehre 
von der Wesenlosigkeit (Anattä} und den bedingten Objekten (Dhammä! 

Schärfer und schärfer werden im Laufe der Lehrentwickelung im 
Mahäyäna die Lehren vom Nichtsein der Dinge herausgearbeitet, ver- 
schwinden alle Unterschiede an den Objekten, werden diese unbestimmt 
und unbestimmbar, nur durcli die Dhammä überhaupt im geformten 
Dasein gehalten. In dickleibigen Folianten wird die Leere der Objekte 
aufgezeigt und auseinandergelegt mit dem eigentümlichen Ergebnis, dab 
die Dinge in einer Schwebestellung zwischen Nichtsein und Sein er- 
halten bleiben, nur eben ganz wesen- und formlos, während hinwiederum 
die südliche Lehre (Hinayäna) am Schlusse die Realität der Dinge 
stärker betont als die Relativität und das eigentliche Nichtsein, das 
Aufhören in den erlösten Menschen verlegt, ın dem allerdings Subjekt 
und Objekt erlischt. „Gewirkt ist das Werk, vollendet die Heiligkeit, 
nicht mehr ist diese Welt, versteht er da..“ Der Buddhismus aller 
Schattierungen aber leugnet durchaus den vedantistischen Begriti einer 
Substanz, eines absolut unvergänglich Bestehenden hinter und unter 
dem Scheine der Person oder der Dinge. 

Die religiöse Philosophie der Zeit vor und um den Buddho, der 
Gesetzbücher des Manu wie der ältesten Teile des Mahabharata befindet 
sich durchaus in den erkenntnistheoretischen Kinderschuhen eines naiven 
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Realismus. Name und Form ist dem Inder die Welt. Die Dinge sind 
Form, Materie, Rupam, aber sie werden zu den unterschiedenen Dingen 
erst dadurch, daß der Mensch ihnen einen Namen gibt, also erst bei 
der Umformung, beim Wahrgenommenwerden durch das Subjekt. Wir 
kennen von der Welt nur, was wir mit den sechs Sinnen Auge, Ohr, 
Nase, Zunge, Gefühlssinn, innerer Sinn oder Verstand wahrnehmen. 
Das ist die Vorstellung jener Periode. 


Sechstes Kapitel. 


Die Psychologie des Individuums. 


Das Ich nicht identisch mit den Gruppen des Anhaftens — die Persönlichkeit, 

eine Funktion der Gruppen — das Individuum als Träger der Gruppen — 

Seele und Welt — die Gruppe der Körperlichkeit — Empfindung — Wahr- 
nehmung — Bewußtsein — ihre Verbindung — der Intellekt. 


Wenn wir die Lehre von der Persönlichkeit im Buddhismus 
erfassen wollen, so dürfen wir nicht einen Augenblick außer acht lassen, 
daß sie als solche, als Ichvorgang, Ichprozeß wohl wird und immer 
wieder wird, ohne eigentlich auch nur einen Augenblick zu sein, weil 
ihr die Substanz, das unveränderliche Wesen fehlt. 

„Da betrachtet ihr Jünger, ein Mönch weder den Körper als eine 
Wesenheit, noch als einer Wesenheit angehörig, glaubt weder den 
Körper in einer Wesenheit eingeschlossen noch eine Wesenheit im 
Körper. Er betrachtet weder das Gefühl — die Wahrnehmung — die 
Willensfunktionen — das Bewußtsein als eine Wesenheit noch als einer 
Wesenheit angehörig, glaubt weder das Bewußtsein in einer Wesenheit 
eingeschlossen noch eine Wesenheit im Bewußtsein.“ 

Was wir Persönlichkeit nennen, sagt ein moderner Japaner, das 
ist nichts anderes als eine Summe aufeinanderfolgender, einander nicht 
gleicher Zustände. Daher sind alle Wesen Nicht-ich. Wo viele Bäume 
zusammenwachsen, nennt man das einen Wald. Wenn die zum Kriege 
gerüsteten Menschen in Menge beisammen sind, so entstehen die Heere. 
Aber außer den Bäumen existiert kein Wald, außer den Soldaten 
haben die Heere kein Sein. Was ist das Haus überhaupt? Es ist nur 
die Vereinigung von Stein, Holz, Dachziegeln usw. Was ist der Wagen 
eigentlich? Es ist die bloße leere Benennung für die Vereinigung der 
Bestandteile. Ebenso kann unsere Persönlichkeit, welche die fünf 
Khandhä bilden, ohne diese nicht vorgestellt werden. Es ist richtig, 
daß die Wesen keine Persönlichkeit haben, aber Tatsache ist, daß die 
durch die Sinnesorgane bewirkten geistigen Zustände von einem und 
demselben Träger (Ich) aufgenommen und gehalten werden. Was wir 
kurzweg menschliche Seele nennen, das ist ja nur die Summe unseres 
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Empfindens, Wollens und Denkens. Dafür sind die technischen Namen 
von 18 Elementen außer den fünf Kandhä in der einen japanischen 
Sekte gebräuchlich. Sie sind die sechs Gebiete des Subjektes, die 
sechs entsprechenden der objektiven Welt (6 Sinnesorgane und 6 Üb- 
jekte der Sinnesempfindungen) und die sechs des Erkennens. Erst, hei 
dem Zusammentreffen der subjektiren und der objektiven Gebiete 
wirken die sechs des Erkennens als Zuschauer. Unsere Seelentätigkeiten, 
welche das innere Leben ausmachen, beruhen also auf der Vereinigung 
dieser drei, haben aber keinen besonderen Träger, gerade wie die 
Flamme, welche ohne Feuer und Brennstoff nicht gedacht werden kann. 
Nur unwissende Leute glauben fälschlich an die Existenz ihres eigenen 
Selbst. Der Buddhismus verneint nun zweifellos in allen seinen Schulen 
das Dasein einer besonderen Seele als Empfängers der Sinneseindricke 
und Bildners der Lebensform und der Gedanken. Ebenso leugnet er 
jede Art einer Allseele, wie sie nur von vedantistischen Denkern in den 
Buddhismus hinein interpretiert wird. Das viel zitierte „Tat twam asi“ 
ist durchaus unbuddhistisch gedacht, wie wir an anderer Stelle noch 
sehen werden. 

„Die Persönlichkeit, heißt es, Ehrwürdiger, die Persönlichkeit, was 
hat denn wohl der Erhabene gesagt, Ehrwürdiger, was die Persönlichkeit 
sei? Die fünf Gruppen des Anhaftens sind die Persönlichkeit, hat der 
Erhabene gesagt, nämlich das Anhaften an der körperlichen Form, das 
Anhaften an der Empfindung, das Anhaften an der Wahrnehmung, das 
Anhaften an den Gemütserregungen, das Anhaften am Bewuütsein. 
diese fünf Gruppen des Anhaftens sind die Persönlichkeit, hat der 
Erhabene gesagt.“ 

Erst unter völliger Wahrung buddhistischer Anattälehre wird es 
möglich, selbst solche verfängliche Rede wie die folgende richtig zu 
interpretieren. 

„Ich will euch ihr Mönche die Last erklären, den Lastträger. 
das Aufheben der Last und das Niederlegen der Last. 

Was ihr Mönche ist die Last? Darauf ist zu antworten, die fünf 
Daseinselemente. Welche fünf? Die folgenden: Das Daseinselement 
Form, das Daseinselement Empfindung. das Daseinselement Vorstellung, 
das Daseinselement der Betätigungen isamkharä), das Daseinselement 
Bewußtsein. 

Und wer ihr Mönche ist der Lastträger® Darzuf ist zu ant- 
worten: das Individuum (Puggalo). Wer da als der ehrwürdige So-und- 
so mit dem Familiennamen So-und-so bezeichnet wird, der, ihr Mönche 
ist der Lastträger.* ; 

Für diese Persönlichkeit hat der Buddhismus auch den aus älteren 
Lehren entnommenen Ausdruck Name und Form (Nämarüpam) sulr 
jektiv-objektives Dasein, Seele und Leib. Der Körper, Rüpam umtfast 
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nur eine der fünf Gruppen, die anderen vier gehören zur Seele (nämam). 
Aber auch die fünf Gruppen darf man sich nicht als etwas an sich 
ganz Verschiedenes und Reales vorstellen, etwa wie Stoffelemente in einer 
chemischen Verbindung, sondern in stetigem Fluß und Werden, als 
Glieder und Flammen in dem steten seelischen Umbildungsprozeße, der 
in seinem fortlaufenden Zusammenhange eben das Individuum vortäuscht. 

Daß es zum Zusammentreten der fünf Gruppen kommt, daß der 
Träger die Last aufnimmt, aufnehmen muß, das fordert „jene Gier, 
welche zur Wiedergeburt führt, die mit Freude und Leidenschaft ver- 
bunden hie und dort nach Freuden sucht, nämlich die Gier nach 
Sinneslast, die Gier nach Dasein, die Gier nach Wohlsein — dies ihr 
Mönche wird das Aufheben der Last genannt. Und was ihr Mönche 
ist das Niederlegen der Last? Es ist die Unterdrückung dieser Gier 
durch vollkommene Leidenschaftslosigkeit, es ist das Aufgeben, das 
Zurückweisen, das Fahrenlassen, das Nichtbeherbergen dieser Gier.“ 

Man hat nicht das geringste Recht, den Träger etwa mit dem 
Atınan des Brahmanismus zu vergleichen oder gar zu identifizieren. 
Dem Buddho kam es nicht darauf an, philosophische Kümmelspalterei 
zu treiben, sondern die jeweilige Situation mit Wort und Bild zu klären 
und auszunützen. 

Aber noch eins sagt diese Rede: die fünf Gruppen treten zusammen 
durch die Willensbejahung des Trägers, durch dessen Sucht und Haften. 
Deshalb wohl nennt man sie die Gruppen des Anhaftens. Denn auf 
das Haften kommt es an, das Haften ist buddhistisch gedacht, das 
Subjekt, dessen Dhammo, Objekt, die Khandhä sind. 

Wir müssen nochmals auf die Bedeutung von Name und Form 
eingehen. Form, Rüpam, bedeutet in dieser wie in den meisten Ver- 
bindungen den Körper sowohl wie die Materie. Aber nach indischer 
Auffassung bestehen die Dinge, also auch die geformte Materie doch 
nur soweit, als sie von einem intelligenten Wesen empfunden und 
beseelt werden. Man leugnet das Dasein des Stoffes nicht schlechtweg, 
aber organisiert wird er eigentlich erst durch das Wort des Menschen. 

Was der Korb der Lehrreden uns über die Khandhä berichtet, 
wird weiter geführt im Abidhammo und durch die gelehrten Kirchen- 
väter, Scholastiker und Kommentatoren. So führt Asvagosa folgendes 
höchst unbuddhistisch anmutende Exegese aus: In der einen Seele 
können wir zwei Aspekte unterscheiden, die Seele als So-heit und die 
Seele als Geburt und Tod. Das hieße also Seele als außerhalb des 
Samsäro gedacht, als Nibbänam und Seele im Kreislauf als Erscheinung, 
Samsäro. Unter der Seele der Soheit ist zu verstehen die Einheit und 
Totalität der Dinge, das große, alles umfassende Ganze, die Quintessenz 
der Lehre. Also Nibbanam. Denn die wesentliche Natur der Seele ist 
unerschaffen und ewig. Da es aber nur zwei unerschaffene Elemente 
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gibt, Raum und Nibbänam, so erhellt daraus, daß die Seele als Soheit 
für Asvagosha mit dem Nibbänam identisch gedacht werden muß. Will 
man nun nicht Asvagosha für den Begründer der transzendentalen Lehre 
halten, so bedeutet seine mahäyänistische Gelehrsamkeit weiter nichts. 
als daß die Seele im Grunde durchaus durch nichts zu bezeichnen ist. 
so außerhalb jedes Denkens und Benennens liegt wie eben Nibbänam. 
der Zustand des Erlöschtseins. Die Vielheit der Dinge besteht nur in 
unserer verwirrten Subjektivität. Könnten wir diese zur Seite stellen. 
dann gäbe es bei der Betrachtung der Dinge weder Subjekt noch Objekt 
und keine Individuation. Deshalb lassen sich die Dinge in ihrer Wirk- 
lichkeit gar nicht benennen, noch wahrnehmen, weil sie keine besonderen 
Merkmale besitzen. Sie sind weder der Umwandlung noch Auflösung 
unterworfen, sondern eben die eine Seele, sie können weder erklärt noch 
logisch erschöpft werden. Der wahre Schöpfer der Dinge ist der 
menschliche Geist. Die Dinge, der Stoff sind wohl vorhanden, aber 
absolut gleichartig und gleichwertig, als Soheit, erhalten aber Form und 
Inhalt erst durch die Berührung mit dem menschlichen Ich. Die Dinge 
sind so wie sie uns sind, aber nur für uns. Denken wir uns aus den 
Dingen heraus, so bleibt nur das Chaos. Die gesonderten Dinge 
werden, obwohl im höchsten Sinne gar nicht vorhanden, doch mit ge- 
sonderten Worten und Lauten bezeichnet (Nämam). Vergleichungsweise 
kann man die objektive Welt eine Illusion nennen. Wie die Flüsse 
Name und Form verlieren, wenn sie im Ozean gemündet sind, so ver- 
lieren die Dinge Name und Form, wenn sie nicht mehr getrennt 
empfunden, scndern im Allbewußtsein geeint gedacht werden. Form. 
Rüpam, besagt den stofflichen, nämam, Name, den geistigen Teil in 
der menschlichen Individualität. Man kann auch als Name die sub- 
jektive, als Form die objektive Beziehung des Menschen zu den Dingen 
erklären. Name und Form bedeutet eine Erklärung des Individuums. 
Der Buddho sagte einmal: denke in erster Linie darüber nach. dab 
dasjenige, welches wir das Selbst oder ich zu nennen pflegen, nichts 
ist als Name und Form, das heißt eine Zusammensetzung der vier 
Elemente, welche unaufhörlich Veränderungen erleidet unter den Eır- 
tiuß des Kammam. Alle Unterscheidungen, wie Mann und Weib, hören 
für den Weisen auf, er sieht nur Name und Form und das Ergebnis 
des Kammam. Denken wir uns den Irrtum, die Unwissenheit fort, die 
Quelle allen Daseins, so verschwinden sofort Name und Form. Für 
den Wissenden gibt es keine Individuen. 

Jenseits der Vorstellung ist das Chaos (Kern). Form heißt es, ist 
Vorstellung. Denn mit der Vorstellung bannt man das was sichtbar 
ist, Name ist dasselbe wie Sprache, denn mit der Sprache nennt man 
den Namen. Soweit sich Name und Form erstrecken, soweit erstreckt 
sich das All. Fällt aber Name und Form mit der Persönlichkeit 


Die zwölfgliedrige Reihe. Körperlichkeit. 21 


zusammen, so fällt die subjektive und objektive Welt, schließlich das 
Dasein überhaupt in das Subjekt. 

In der Lehre von der zwölfgliedrigen Kette des Entstehens durch 
Abhängigkeit wird Name und Form genannt als in Abhängigkeit vom 
Bewußtsein (Verstand, Erkennen). Von dieser Reihe bestehen zwei 
Varianten. Die an dieser Stelle zu berücksichtigende besagt folgendes: 
Auf der Geburt beruht Alter und Tod. Auf dem Werden (Dasein) 
beruht die Geburt. Auf dem Daseinshang beruht das Dasein. Auf 
der Gier beruht der Daseinshang. Auf der Empfindung beruht die 
Gier. Auf der Berührung beruht die Empfindung, Auf Namen und 
Form beruht die Berührung. Auf dem Bewußtsein beruht Name und 
Form. Aus Name und Form entsteht das Bewußtsein. \ame und Form 
auf der einen, das Bewußtsein anf der anderen Seite stützen einander 
wie zwei Bündel Stroh die gegeneinander gelehnt sind. Durch dieses 
immer verbundene Zusammenwirken entwickelt sich der neue Mensch 
bei der Geburt. In dem Augenblick, wo sich das Bewußtsein bildet, 
bildet sich auch die Persönlichkeit (Name und Form) in gegenseitiger 
Bedingtheit. 

Die erste Gruppe des Anhaftens pflegen wir mit Körperlichkeit, 
Rüpam, zu bezeichnen. Es ist der Sammelname für alles, was sich auf 
die Körperlichkeit bezieht. So die materiellen Bestandteile, gebildet 
aus den vier Urelementen Erde, Wasser, Feuer, Wind. Häufig werden 
dazu noch als fünftes und sechstes Raumelement und Bewußtseinselement 
gerechnet. Davon als abgeleitete, abhängige Formen die sechs Sinnes- 
organe, die Geschlechtlichkeit und alle Eigenschaften des Körpers und 
des Geistes. Im Körper ist nichts enthalten, was nicht aus den vier 
Elementen gebildet wäre. Der Erdenart entsprechen die harten und 
festen äußeren und innerlichen Teile; alle flüssigen und wässerigen 
Teile entsprechen der Wasserart. Der Feuerart entspricht, was sich 
innerlich einzeln alles flammig und feurig dargestellt hat, wodurch 
Wärme erzeugt wird, wodurch man verdaut, wodurch man sich erhitzt, 
wodurch gekaute Speise und geschlürfter Trank eine vollkommene Um- 
wandlung erfahren (feuercheniische Fnergie). Der Luftart entspricht 
die aufsteigende und absteigende Luft in den Gedärmen, die Winde, 
die jedes Glied durchströmen, die Einatmung und Ausatimung. 

Im weiteren gehören zu der Gruppe der Körperlichkeit: Auge, 
Ohr, Nase, Zunge, Leib, Gestalt, Klang, Geruch, Geschmack, das Fühl- 
bare, Weiblichkeit, Männlichkeit, Lebenskraft, das Element Raum, 
körperliches Begehren, Gebärden, Sprache, Leichtigkeit, Zartheit, Ge- 
schicklichkeit zum Handeln, Erhöhung oder Dicke, Ausgedehntheit oder 
Dauer, Abnehmen, Vergänglichkeit. 

Die zweite Gruppe des Anhaftens umfaßt sinnliche Empfindung, 
sinnliche Regung, Gefühl. Sie umfaßt, wie es im Milindapanho heißt, 
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die charakteristischen Merkmale des Fühlens und Empfindens. Man 
unterscheidet Wohlgefühl und Wehegefühl, und indifferentes Gefühl. 
Nach den sechs Sinnesorganen unterscheidet man sechs Arten des (Ge- 
fühles. Es gibt, etliisch angesehen, gute, böse und indifferente Regungen. 
Es gibt sechs angenehme Empfindungen, die mit dem häuslichen Leben 
verbunden sind, sechs, die mit dem Verlassen der Welt verbunden sind. 
Ebenso je sechs unangenehme Iimpfindungen und sechs Arten der 
indifferenten, neutralen und gleichgültigen Empfindungen. Ferner sibt 
es 36 Arten der vergangenen Empfindungen, ebenso viele der geger- 
wärtigen und zukünftigen Empfindungen. Man erhält so nach einer 
langweiligen scholastischen Berechnung des Verfassers im Abidhanımo 
108 Gefühle. 108 ist aber eine heilige Zahl. 108 Zeichen gibt es, die 
ein Buddha haben muß und natürlich auch hat, 108 Perlen hängen am 
buddhistischen Rosenkranz. So ist alles in schönster Übereinstimmung. 

Die dritte Gruppe des Anhaftens, die Gruppe der Wahrnehmung 
ist entsprechend der Sechszahl der Sinne auch sechsteilig. Die Wahr- 
nehmungen gelangen vermittels der Sinnesorgane zu unserm Bewußtsein 
und gestalten dort den Besriff. Wahrnehmung und Begriff sind eins. 
Mit dem Auge nimmt man einen Gegenstand, eine bestimmte Farbe 
wahr, mit dem Öhre einen bestimmten Ton, mit der Nase nimmt man 
wahr ob etwas wohlriechend ist oder nicht, mit der Zunge die Kategorien 
des Geschmackes, mit dem Tastsinn macht man eine angenehme oder 
unangenehme Wahrnehmung. Der Weise kennt, aus der Wahrnehmung 
gebildet, einen Begriff von der Unbeständigkeit der Dinge, einen vom 
Unwesentlichen, Unbheiligen, Elenden, ferner die Idee, daß man das 
Unrecht lassen, sein Herz von ihm abziehen und alle Regungen zum 
Bösen unterdrücken muß. Auch die Vorstellungen, die bei der Wahr- 
nehmung eines Gegenstandes, einer Kuh, eines Baumes, entstehen, ge- 
hören dazu. 

Die vierte Gruppe des Anhaftens bilden die Samkharä. Ihnen 
wollen wir ein besonderes Kapitel widmen. Die fünfte Gruppe des 
Anhaftens wird vom Verstand benannt. Sie umfaßt nicht weniger als 
89 Nummern, darunter z. B. die Tätigkeit der Unterscheidung bei der 
Wahrnehmung, also die Identifizierung von Wahrnehmung und Begriff. 
den Vorgang des Zusammentreffens von Verstandestätigkeit und Sinnes 
kontakt. Gefühl, Wahrnelimung und Bewußtsein treten immer gemein 
schaftlich und verbunden auf, sodaß mit jedem neuen Bewußtseins- 
moment auch neue Daseinsbeziehungen aufsprossen. Wo immer. heibt 
es im Milindahuch, geistiges Bewußtsein aufsteigt, da entstehen Sinnes- 
kontakt, Gefühl, Wahrnehmung, Wille, begrifflicher Gedanke und dis 
kursives Denken; ja sämtliche vom Sinneskontakt abhängige Erscheinungen 
kommen da zur Erscheinung, Entstehung. 

Ist die Lehrentwickelung auch in ihrer Art konsequent vor sich 
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gegangen, freilich mit dem minutiösen Ordnungsprinzip und der Registratur- 
begeisterung indischer Sophistik behaftet, so stellt sich das Bild doch 
viel einfacher und wahrscheinlich getreuer dar, wenn wir z.B. eine der 
Reden der mittleren Sammlung sprechen lassen. Da kann man folgende 
Einteilung und Erklärungen finden: 

„Wie, Ehrwürdiger, kann die Lehre von der Fortdauer der Per- 
sönlichkeit nicht aufkommen?“ 

Da betrachtet ein erfahrener heiliger Jünger, das Heilige kennend, 
der heiligen Lehre kundig, der heiligen Lehre wohl zugänglich, das 
Edle kennend, der Lehre der Edien kundig, der Lehre der Edien wohl 
zugänglich, den Körper nicht als das Selbst noch das Selbst als körper- 
ähnlich, noch im Selbst den Körper noch im Körper das Selbst, er 
betrachtet das Gefühl, die Wahrnehmungen, die Unterscheidungen, das 
Bewußtsein nicht als das Selbst, also kann die Lehre von der Fort- 
dauer der Persönlichkeit nicht aufkommen. 

Drei Unterscheidungen gibt es: körperliche Unterscheidung, sprach- 
liche Unterscheidung und geistige Unterscheidung 

Ein- und Ausatmung ist körperliche Unterscheidung. Erwägung 
und Überlegung ist sprachliche Unterscheidung, Wahrnehmnng und 
Gefühl ist geistige Unterscheidung 

Einatmung und Ausatmung sind an den Körper gebunden, sind 
körperliche Eigenschaften, was man vorher ın Erwägung und Über- 
legung gezogen hat, spricht man nachher aus, Wahrnehmung und Gefühl 
sind geistige Eigenschaften, sind an den Geist gebunden. 

Was für Gefühle gibt es? Es gibt drei Arten von Gefühlen, das 
freudige Gefühl, das leidige Gefühl und das weder freudige noch leidige 
Gefühl. Körperliche und geistige Freude, die sich angenehm fühlbar 
macht, ist das freudige Gefühl, die sich unangenehm fühlbar macht, 
das leidige Gefühl, die sich weder angenehm noch unangenehm fühlbar 
macht, das weder freudige noch leidige Gefühl. Beim freudigen Gefühl 
ist die Dauer Freude und der Wechsel Leid, beim leidigen Gefühl ist 
die Dauer Leid und der Wechsel Freude, und beim weder freudigen 
noch leidigen Gefühle ist das Verstehen Freude und das Nichtverstehen 
Leid. Dem freudigen Gefühle haftet der Trieb der Gier an, dem 
leidigen Gefühle haftet der Trieb des Hassens an, dem weder freudigen 
noch leidigen Gefühle haftet der Trieb des Nichtwissens an. Aus dem 
freudigen Gefühl erfolgt das leidige Gefühl, aus dem leidigen Gefühle 
das freudige Gefühl, aus dem weder freudigen noch leidigen Gefühle 
erfolgt das Nichtwissen. Aus dem Nichtwissen erfolgt das Wissen, 
aus dem Wissen erfolgt die Erlösung. Aus der Erlösung folgt die 
Wahnerlöschung. 

In der dreiundvierzigsten Rede der mittleren Sammlung heißt es: 
„Verständnis und Bewußtsein sind verbunden, nicht getrennt; und es 
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ist unmöglich sie zu sondern und ihren Unterschied anzugeben. Denn 
was einer versteht, dessen ist er bewußt, und wessen er bewußt ıst, 
das versteht er. Zwischen dem Verständnis und Bewußtsein, die ver- 
bunden und nicht getrennt erscheinen, besteht der Unterschied, daß 
das Verständnis auszubilden, das Bewußtsein aber zu durchschauen ist. 
Gefühl, Wahrnehmung und Bewußtsein erscheinen verbunden, nicht 
getrennt und es ist unmöglich sie zu sondern und ihren Unterschied 
anzugeben; denn was einer fühlt, das nimmt er wahr, und was einer 
wahrnimmt, dessen ist er bewußt.* 

Zur fünften Gruppe des Anhaftens zählen eine ganze Reihe von 
guten, schlechten und gleichgültigen Gedanken, Gesinnungen und Be- 
griffen. Das gute und heilige Gedenken enthält acht Arten von guten 
Gedanken, die sich auf eine Art der höheren Sphäre richten und 
weiter eingeteilt werden nach verschiedenen Umständen, womit die 
frommen Gedanken verbunden sind. Acht Begriffe richten sich auf das 
Luftgebiet der Wünsche, fünf auf das formlose sowie rein geistige 
Gebiet. Die Art und Bedeutung dieser ethisch-mystischen Begritie 
kann nicht besser ans Licht gestellt werden als dadurch, daß wir ein 
Zitat aus einer heiligen Pälischrift folgen lassen (Kern). 

„Das auf das Luftgebiet der Wünsche gerichtete Denken ist acht- 
fältig, da man es einteilen kann, je nachdem es in Verbindung steht 
mit Freudigkeit, Gleichgültigkeit, Wissen und Antrieb, nämlich im 
Denken begleitet von Freudigkeit und verbunden mit Wissen, und 
Denken begleitet von Gleichgültigkeit und verbunden mit Wissen. Denn 
wenn jemand Almosen gibt und andere gute Werke tut, nicht gleich- 
gültig oder von einem anderen angetrieben, sondern freudig um den 
Empfänger der Gaben zu erfreuen, dann hat er einen spontanen Ge- 
danken begleitet von Freudigkeit und verbunden mit Wissen. Dagegen 
wenn jemand in der angegebenen Weise freudig aus Gewohnheit der 
Freigebigkeit oder aus einem anderen Grunde, obschon mit wahrhaft 
guter Einsicht und innigem Glauben, aber gleichgültig und von einem 
anderen angetrieben handelt, dann wird derselbe Gedanke bei ihm 
künstlich genannt. Ferner wenn junge Mönche durch das ihnen von 
guten Verwandten gegebene Beispiel mit Freudigkeit doch aber unbedacht 
weggeben, was sie gerade in Händen haben oder fromme Verehrung 
beweisen, dann entsteht der dritte Gedanke. Und wenn sie dasselbe 
tun, weil sie von ihren Verwandten angetrieben werden zu schenken 
oder fromme Verehrung beweisen, dann hat der vierte Gedanke seinen 
Platz. Endlich wenn jemand in den anderen vier möglichen Fällen 
ohne Freudigkeit zu Werke geht, welchem Grund auch immer der 
Mangel an Freudigkeit zuzuschreiben sei, dann entstehen die vier Ge- 
danken begleitet von Gleichgültigkeit. Und also ist das auf das Luft- 
gebiet der Wünsche gerichtete reine und heilige Denken achtfältig.” 
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Es gibt zwölf sündhafte Gedanken, von denen acht von Eigennutz, 
zwei von Zorn, zwei von Verblendung begleitet sind. Noch größer ist 
die Zahl der gleichgültigen Gedanken. Sieben Arten führen zu schlimmen 
Folgen, acht zu guten, acht zu dem Lultgebiet der Wünsche unter 
bestimmten Umständen, fünf zu den Formen, vier zu dem Formlosen, 
vier zu dem rein geistigen. 

Übrigens ist der Verstand, Vinüana, noch lange nicht das persön- 
liche Bewußtsein, das Bewußtsein der einzelnen Ichheit, sondern das 
überpersönliche aus den Samkharä hervorgehende Erkennen, das durch 
seine Verbindung mit Name und Form zum eigentlichen Bewußtsein, 
dem Verstande, dem wird, was man gemeiniglich so Geist und Seele 
nennt. Auch das Bewußtsein ist, wie sich schon aus seiner Bedingtheit 
ergibt, den drei Merkmalen alle Dinge und Begriffe unterworfen. 

„Nicht gibt es, ihr Mönche, irgend ein Bewußtsein, welches 
unveränderlich, ewig, dem Wechsel nicht unterworfen, sich ewig gleich- 
bleibend wäre.“ 

In der nördlichen Schule wird Verstand, Viifianam, vielfach mit 
Atman, Seele identifiziert und umfaßt die Tätigkeit des selbstbewußten 
Verstandes oder Denkprozesses, den Strom von Gedanken und Er- 
innerungen, Gefühlsbewußtsein. 

Letzten Endes läuft auch die Psychologie und Physiologie des 
Abidhammo in eine lehrreiche ethische Richtung aus, wird erbaulich, 
religiös, wie eben der Buddhismus von Anfang an, wie Kern hervor- 
hebt, den Charakter einer philosophischen Religionsgemeinschaft trägt. 


Siebentes Kapitel. 


Die Bildekräfte und das Unterbewußtsein, die Anlagen. 


Die Formkräfte, sankbärä — der Lebensrest der Vergangenheit — die 
Wissenschaft des Atems — der Yoga — die Erhellung des Unbewußten — 
Denken als Kausalität — es gibt keine individuelle Seele. 


Noch spielt sich der Mechanismus des Bewußtwerdens, Fühlens, 
Wahrnehmens mehr oder weniger unpersönlich und mechanisch ab, wenn 
er auf diese 4 Gruppen beschränkt wäre. Die individuelle Nute erlangt 
er erst durch die Verbindung mit den samkharä, der rätselhaften un- 
ergründlichen vierten Gruppe des Anhaftens. 

Das Wort Sankhära, die sogenannte vierte Gruppe des Anhaftens, 
durch seine Stellung in der Kette der Entstehung durch Abhängigkeit 
ausgezeichnet, ist wie Oldenberg erklärt abgeleitet von einem Verbum, 
das Zurechtmachen, Gestalten bedeutet. Sankhära ist das Zurecht- 
machen wie das Zurechtgemachte. Im buddhistischen Denken fallen 
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beide Begriffe zusammen wie etwa Wahrnehmung und Begriff, Tat und 
Wirkung der Tat (Kammam). 

Sankhära ist die Form, die man einem Stoffe durch künstlerische 
Bearbeitung gibt und auch die künstlerische Bearbeitung selbst. Sowohl 
die Form, welche der Töpfer dem knetbaren Ton gibt als auch die 
Eindrücke, die man .etwa in Wachs macht, werden als sankhära be- 
zeichnet. Auf den Geist übertragen ist es die Wirkung der Einbildung 
oder das Ergebnis davon. Man versteht darunter auch die Anlage von 
Geist und Charakter in einem Menschen. 

Es liegt in dem ganzen Verstehen der Welt und des Menschen 
als eines Fließens, eines Werdensvorganges, daß das Sein als solches 
gar nicht vom Werden unterschieden wird. Für beide gibt es nur ein 
Wort (blıävo), wie wir in der Lehre vom Entstehen (Bestehen!) durch 
Abhängigkeit noch sehen werden. Es gibt eben im Grunde gar keinen 
Stillttand, kein Sein, kein Wesen, keine Seele, sondern nur einen 
dauernden Werdens- und Vergehensvorgang, einen Ichprozeß im größten 
wie im kleinsten, der sich selbst verursacht und durch eigene Kraft 
erlöschen. kann. Sanklıäro bedeutet nun in der Fünfheit der khandhä 
wie in der Formel des Entstehens durch Abhängigkeit die ganze Summe 
der Kräfte, die als Lebensrest des im Irrtum befangenen Individuums 
den Weg zur Neubildung eines Lebens angetreten haben, die heimliche 
Erbschaft, von der das Neugebildete mit und ohne seinen Willen zehren 
wird und zehren muß, die Bildekräfte, Formkräfte, Gestaltungen, Unter- 
scheidungen, immer im Sinne von Sein und Werden gleichzeitig erfaßt, 
innere Organisation, den Nährboden des Einzellebens. Diese Resultante 
eines früheren Daseins ist das dritte, der Genius, Kammam, ohne den 
die Vereinigung von Mann und Weib keinen Embryo bilden kann. Aber 
sankharä werden auch dauernd im Leben durch unser Handeln und 
Denken gebildet und in die Tiefe der unbewußten Kräfte, ins Unter- 
bewußtsein verschoben, ohne dort etwa nur als totes Kapital zu liegen. 
Ich glaube, daß man ganz modern in der Freudschen Psychoanalyse 
einen Weg zur Aufdeckung der Sankhärä finden könnte. 

Es geht eben auch nach buddhistischer Anschauung in dieser Einheit 
und Unzerstörbarkeit der Kräfte, welche im Sansäro weben, durchaus 
nichts verloren, kein Wollen und kein Irrtum, alles wird aufgespeichert 
um seinerzeit wieder ins Rollen zu kommen oder umgesetzt zu werden. 

Wenn moderne Psychanalytiker sogar Erinnerungen an das vor- 
geburtliche, intrauterine Leben aufdecken wollen, so können Buddhajünger 
eben noch weiter zurückgehen und die Bildekräfte eines Tages noch 
weiter rückwärts verfolgen. Die Vererbung, das Zellgedächtnis, die 
kosmische Erinnerung und manches andere würde ein buddhistischer 
Scholastiker wohl aus den sankhärä erklärt haben. 

Die Elemente, die sankhärä, liegen sogar jeder Willensentscheidung 
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als inneres Motiv zugrunde, ohne natürlich mit ihnen identisch zu sein; 
ganz im Sinne modernster psychoanalytischer Auffassung. Sie sind 
vielleicht von der Sammelgruppe des nämam das allerstofflichste, man 
empfindet bei der Durchdenkung dieser Gruppe unwillkürlich etwas 
Dumpfmaterielles, auch wenn nicht im Sinne etwa unsererer Materie. 
Man versteht es, wenn z. B. die Karma-Philosophie der Jainas in den 
sankharäs (Karman) eine Verdichtung, Verfinsterung und Verunreinigung 
der Seele sieht. 

Nach der Erklärung des Abidhiammo umfaßt die Gruppe des An- 
baftens, sankharä, fünfzig verschiedene Begriffe, mit deren Aufzählung 
uns allerdings nicht viel gedient ist. So umfaßt sie z. B. die Berührung, 
erste Wahrnehmung, den Begriff, Gefühl, Zustand, daß man etwas merkt. 
Als vierten Begriff den Gedanken, von welchem man sagt, daß er 
schneller wirke als alles andere. Die Art und Weise wie er wirkt 
heißt Berührung, obschon kein wirklicher Kontakt stattfindet. Wenn 
jemand einen andern auf der Spitze eines Baumes schwanken sieht, 
empfindet er Angst und seine Knie schlottern. Ebenso berührt das 
Auge beim Sehen nicht den Gegenstand. Das wichtigste Vermögen, von 
dem der Gedanke abhängt, ist der innere Sinn, das Gemüt, von ihm 
geht der Wille aus, der nicht nur auf den Wollenden, sondern auch 
auf andere Einfluß haben kann. Wer den Entschluß faßt, einen Mord 
zu begehen, kommt dafür in die höllische Welt. Zur Gruppe gehören 
weiter: Beherzigung, Aufmerksamkeit, Lebenskraft, welche beschrieben 
wird als ein Prinzip, welches die unsichtbaren Eigenschaften nährt, wie 
das Wasser den Lotus; Zweifel, Überlegung, Ernst, Lust, Energie, Be- 
harren, zugleich Liebe, das Gegenteil der Böswilligkeit gehören zur 
Gruppe. An vierzehnter Stelle steht der Glauben. Nicht der blinde 
fanatische Glauben ist gemeint, sondern jenes hingebende Vertrauen, 
das man dem Buddlio und der Lehre entgegen bringen muß, wenn man 
zum Beschreiten des Pfades gelangen will. Als erster Weg im acht- 
fachen Pfade beginnt mit ihm die Erlösungsstraße überhaupt. An 
zwanzigster Stelle finden wir Weisheit und Klugheit, das Gegenteil der 
Unwissenheit. Mit dem Verstande können wir wohl die Unbeständigkeit 
der Dinge erkennen, aber nicht den Weg zur Befreiung finden. Dazu 
bedarf es der Weisheit. 

Im übrigen umfaßt die Gruppe der sankharä so ziemlich alle 
geistigen und körperlichen Eigenschaften und Zustände, welche den 
menschlichen Charakter bilden helfen, so unter anderem Ruhe, Gewandt- 
heit, Geschicklichkeit. Mitleid, Aufgeblasenheit, Schamlosigkeit, Zweifel- 
sucht, Schwermut, Trägheit. Es ist mit den Forderungen moderner 
Psychologie gemessen wenig Ordnung in diesen fünf Gruppen, am 
wenigsten in den Aufzählungen der Formkräfte. Aber wir müssen in 
der Aufzählung einen Versuch erblicken, die Gesamtheit menschlicher 
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Eigenschaften, Fähigkeiten und Zustände in den fünf Gruppen unter- 
zubringen und zu registrieren. Denn die fünf Gruppen umfassen wirklich 
den ganzen Menschen, sind die Grundlage des Ich, des Subjekts und 
des Intellektes wie des Willens; aber dieses Ich ist so wenig dauernd 
wie die Khandhä, wie überhaupt alles in diesem sansäro, in dem alles 
Nließt sogar Wort und Begriff. 

Es erscheint zunächst als eine trockene scholastische Deutung. 
wenn der Versuch gemacht wird, die sankhärä zu gruppieren in 
sankhärä des Körpers, sankhärä der Rede, sankharä des Geistes. Als 
sankhärä des Körpers wird bezeichnet Aus- und Einatmen als körper- 
liche Funktion. Das scheint zunächst unserer Betrachtung über die 
Formkräfte gänzlich fernzuliegen. Aber gerade die Atmung bedeutet 
in der Physiologie und Psychologie des alten und demgemäß auch heute 
noch des alt-religiösen Indiens etwas ganz anders als nur einen physi- 
kalisch-chemischen Prosß. Für den Asketen bedeutet das mit Bewußtsein 
und Überlegung ausgeführte Aus- und Einatmen nämlich einen schöpfe- 
rischen und gestaltenden Prozeß. Auf der Beherrschung der Atmung 
beruhen ganze Systeme der Magie, des schwarzen und weißen Yoga. 
Es gibt eine Wissenschaft des Atmens, die dem Bewußtatmen im 
buddhistischen medidativen Training zugrunde liegt. Mit der Beherr- 
schung und Bewußtwerdung des Atmens beginnt die geistliche, spiritueile 
Entwickelung des Yogi oder Asketen. Sie führt, wie uns in den Lehr- 
reden berichtet wird, sogar zur Bildung eines 'Ätherkörpers, zum 
Heraustreten eines Scheinmenschen aus dem groben Stoffe der Körper- 
lichkeit. Ein merkwürdiger Beitrag zur Leliıre von der Persönlichkeit 
und doch eigentlich kein Widerspruch zur Lehre von den Khandha. 
Der sankhäro des Körpers manifestiert sich in der Atmung als Formkraft. 

Der sanklıiäro der Rede besteht aus Betrachtung und Erwägung. 
„Nachdem man zuvor etwas betrachtet und erwogen hat, spricht man 
das Wort aus.‘ Das Wort wird gestaltet aus dem Gedanken. Der 
geistige sankhäro besteht in Vorstellung und Empfindung, denn „Vor- 
stellung und Empfindung sind geistige, mit dem Geist verbundene 
Funktionen“. 

Die sankharä sind der große Vermittler im Leben und zwischen 
den verschiedenen Lebensformen, die zu einem Ichprozeß geliören. Durch 
reine Gedanken formt der Mensch die sankhärä und aus diesen erwäclıst 
ihm ein Leben der Reinheit. Stunde um Stunde, Tag um Tag, Jahr 
um Jahr, Leben um Leben legt der Mensch die Saatkörner der sankhärä 
aus und erntet sie wieder ein als Anlagen, Fähigkeiten geistiger und 
sittlicher Art, Dispositionen und in äußeren Lebensverhältnissen, die 
ihm den Aufstieg erleichtern oder erschweren. 

Die Entfaltung des Individuum aus den sankhärä wird noch ver- 
ständlicher, wenn wir aus den beiden Brunnen schöpfen, aus denen die 
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philosophische Qnelle des Buddhismus strömt, Samkhya und Yoga, zwei 
religiös-philosophischen Lehrgebäuden, die obwohl erst nach der Predigt 
Buddhas niedergeschrieben, doch als Praxis dem Buddhismus voraus- 
gegangen sind, ohne doch mit ihm gleichstimmig zu klingen. Von beiden 
unterscheidet sich Buddhias Lehre durch die Aufzeigung des anattä, im 
Gegensatz zu der Atmanlehre der anderen Schulen. 

Nach der Lehre des Yoga ist jede durch frühere Zustände be- 
dingte Vorstellung oder Wahrnehmung, welche im Geiste schläft, doch 
nach Wunsch wachgerufen werden kann, ein Sankhäro. Dahin gehören 
die Eindrücke, welche dem Gedächtnis und den falschen Instinkten ihr 
Dasein zu verdanken haben, und ferner jemandes sittlicher Zustand, der 
eine Folge seiner Tugenden und Laster in der Vergangenheit ist. Haus- 
erbauer nennt ein berühmter Vers des Dhammpadam die Sankhärä 
„Hauserbauer, du bist erkannt, nicht ferner wirst du baun dein Haus. 
Der Geist, der sich von den sankhärä befreite, hat die Vernichtung der 
sinnlichen Begierde erreicht.“ Das MWingt ganz psychoanalytisch. Er- 
kenntnis der verdrängten Komplexe bedeutet Heilung. 

Bewußt arbeitet der meditierende Mönch sich in das dunkle Reich 
des Unbewußten, der sankharä, Formkräfte, hinein, zerrt die Gestaltungen 
ans helle Licht und macht sie unschädlich. Der Yoga sieht in dem 
bedingten Entstehen der Dinge eine Verstofflichung, einen Verdichtungs- 
prozeß, was dem Buddhismus fremd ist. Der Yoga lehrt auch, daß 
aktuelle Vorstellungen, wenn sie vergessen werden, ins Unterbewußtsein 
binuntersinken, dort als Formkräfte weiter wirken, um bei gegebener 
Anregung sich wieder als Träger bewußter Erinnerungen einzufinden. 
Im Buddhismus sind alle diese Kräfte geistiger Natur; aus ihnen ver- 
feinert sich nicht etwa die bewußte Seelentätigkeit, sondern aus ihr 
heraus gestalten sich die gröberen Kräfte bis zur körperlichen Persönlich- 
keit hin. Im ganzen Ichprozeß, im ganzen Wandlungsprozeß des 
Individuums bedeutet die Lehre von den Formkräften, daß jeder so 
geworden ist und wird wie er sich gestaltet hat und gestaltet. Jeder 
lebt wieder auf, sei es als Mensch, sei es als über- oder untermensch- 
liches Wesen, Gott, Teufel, Tier und ist dabei, wie er sich selbst ın 
seiner Unwissenheit geformt hat. 

Als Erbgut älterer indischer Vorstellungen und okkulter Erfahrungen 
besteht in den Lehren von Samklıya und Yoga der Glaube an den 
Atman, den individualisierten Allgeist und an die Selbständigkeit des 
Astralkörpers, überhaupt an jene Siebenteiligkeit des Menschen, welche 
neuerdings von der indischen Theosophie in dickbändigen Büchern theo- 
retisch und experimentell vertreten wird. 

Die Lehre des Yoga, su weit sie an dieser Stelle von Wert, ist, 
besagt nach der Darstellung von Paul Markus (Garbe: die Samkhya- 
Philosophie, S. 270) folgendes: 
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Ein jeder Vorgang prägt eine entsprechende Spur ein in den Boden 
des Denkorgans und diese Spur verhbarrt da als ein Keim im Ackergrund 
oder als eine Disposition (sankhäro), für die künftige Reproduktion 
dieses Vorganges. Diese Dispositionen bilden bei ihrer unendlichen 
Menge ein sehr wichtiges Attribut des Denkorgans. Das Denkorgan ist 
förmlich bunt davon, so verschieden sind die zuhllosen einzelnen An- 
lagen welche sich im Laufe der Geburten darin Bürgerrecht erwerben 
oder es usurpieren mit jener rücksichtslosen Notwendigkeit des Natur- 
gesetzes, welcher das Individuum willenlos unterliegen muß. Aber trotz 
all dieser steten Beeinflussung bleibt das Denkorgan was es ist. Die 
Lebensgeschichte einer solchen Disposition ist folgende: Zunächst ist 
sie latent, virtuell, die reine Möglichkeit, allerdings mit der Tendenz, 
mit der unentrinnbaren Bestimmung, die ihr gebührende Wirkung zu 
üben, aber noch nicht mit der ausgereiften Energie dazu. Als solche 
sind sie noch nicht näher erfaßbar, definierbar. Unmittelbar wahr- 
zunehmen sind ja immer nur diemktuellen Äußerungen, von denen man 
dann rückwärts auf die Beschaffenheit der sankhärä schließt. Wenn 
ihre Zeit gekommen ist, tauchen sie auf, werden lebendig, um endlich, 
nicht zu vergehen, sondern in die Ruhe des gewesenen der ewig stillen 
Vergangenheit einzutreten. Diese Anlagen bleiben ein stetes Eigentum 
des Individuums, nur in verschiedener Daseinsiorm je nachdem sie ibren 
bestimmten Zweck schon erfüllt haben oder nicht. 

Erst als gebundene Kräfte, die der Lösung des Umsatzes in 
lebendige Kräfte harren, um entscheidend für das praktische Thun des 
Individuums zu werden; als ungeahnte schlummernde Triebe, die nur 
erst erweckt, erregt werden sollen, um zu mächtigem Einfluß auf uns 
zu gelangen. Alle für das physische Leben notwendigen Fertigkeiten, 
die Gewohnheiten und Anlagen, die wir, wie man sagt, mit auf die Welt 
bringen, sind das Erbteil früherer Geburten, sie sind Eindrücke, welche 
in der Zwischenzeit im Verborgenen fortbestehen, und ihre latente 
Kraft bewahren, um sie einst zur passenden Stunde frisch und jung 
zu betätigen, wie Samenkörner, welche jahrelang aufbewahrt worden 
sind, aber dann wenn, sie in die für das Keimen günstige Verhältnisse 
versetzt werden, ihr Keimkraft entwickeln, als wären sie erst jüngst 
geerntet. Daraus erklärt es sich im Grunde auch, daß wir uns unserer 
Schicksale im Himmel, ın der Hölle, in früheren Geburten nicht erinnern, 
die Eindrücke davon sind eben für unsere gegenwärtige Existenz ohne 
Belang, verloren gehen können sie aber nicht.“ 

Unter allen Formkräften, Dispositionen, ist die für den einzelnen 
verhängnisvollste die einem jeden Wesen angeborene Anlage zum Nicht- 
wissen (Irrtum). Sie ist die Wurzel alles Übels, da sie die Ursache des 
Verlangens nach weltlichen Freuden und mittelbar der Erwerbung von 
Verdienst und Schuld ist, verstrickt die Wesen immer aufs neue in 
das Weltdasein. (Garbe S. 212.) 
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Nach buddhistischer Lehre vermag der Verstand allein keine 
seelische Tätigkeit auszuführen, ja er ist ebenso eine bloße Unmöglich- 
keit wie alle andern Khandhä, wenn er nicht mit den sankhärä ver- 
knüpft ist. Sankhärä wird oft direkt mit Kammam gleichgesetzt, 
wieder nach der Gewohnheit der Päliphilosophen, das Gesetz mit der 
Wirkung des Gesetzes gleichzustellen.. Kammam ist das Gesetzmäßige 
in der Wirkung und Bildung der Formkräfte. 

Immer müssen wir jedoch vor Augen halten, daß die individuelle 
selbständige Seele als solche kein Begriff des Buddhismus ist. Immer 
kommt jegliche Tätigkeit durch ein Zusammenwirken verschiedener 
Faktoren zustande, ist Funktion. Nicht das Auge sieht, denn es hat 
kein Bewußtsein, ebensowenig sieht etwa der Verstand oder der Geist 
das Bild, denn er hat kein Auge, Wenn der Verstand sühe, so würde 
er auch das Bild innerhalb einer Mauer sehen. Er würde bis in das 
Innerste eines undurchsichtigen, dunklen Körpers eindringen. Doch das 
ist nicht der Fall. Erst wenn das Auge und das Bild in Kontakt 
kommen, sieht man. Dazu ist nötig, daß Licht vom Auge komme. 
Weil das Licht nicht vom Innern einer Mauer kommt, kann man nicht 
sehen, was darin ist. Von einigen Substanzen wie Kristall und Edelstein 
strahlt Licht aus, so daß man sehen kann was darin ist. Wenn ein 
Gegenstand gesehen wird, geschieht es nicht allein durch das Auge, 
und ebensowenig durch den Verstand. Das was sieht ist eigentlich das 
Sehvermögen, trotzdem wir im täglichen Leben sagen, das Auge sieht. 

Nirgends ist in der Lehre Buddhas von einem feststehenden 
Subjekt, weder einem immanenten noch transzendenten, die Rede. 
Anattä ist alles, Funktion und Bestehen in Abhängigkeit und Bedingtheit. 

„Da ist ein gelehrter edler Jünger der die Edlen kennt, in der 
Lehre der Edien gut unterrichtet ist, der die Guten kennt, in der Lehre 
der Guten gut unterrichtet ist, der betrachtet nicht die Form als das 
Ich, nicht das Ich als mit Form versehen, er sieht nicht in dem Ichı 
die Form und nicht in der Form das Ich, er betrachtet nicht die Vor- 
stellung als das Ich, nicht das Ich als die Vorstellung — Empfindung, 
Vorstellung — Betätigungen — Bewußtsein — nicht das Ich mit Bewußtsein 
versehen und nicht in dem Bewußtsein das Ich. So entsteht kein Irr- 
elaube an die Individualität.“ 


Achtes Kapitel, 


Psychophysiologie der Sinneswahrnehmungen nach 
den Lehren des Abidhammo. 


In seiner Übersetzung „Analyse des materiellen Denkens“ aus dem 
sechsten Kapitel eines noch in keine europäische Sprache übertragenen 
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Abidhammobuches gibt uns Nyänatiloka einen Einblick in die spät- 
buddhistische Psychophysiologie der Sinnesorgane, aus der einige Aus- 
züge für unseren Gegenstand hier verölfentlicht werden sollen. 

Unter dem Sehorgan, der materiellen Basis des Gesichtssinnes, ist 
das in die Retina des Auges einmündende Endorgan des Sehnervs zu 
verstehen. Dasselbe ist durch Nervenstränge mit dem Geliirn verbunden. 
Sariputto, der Hauptjünger des Buddha, sagt: „Das Sehwerkzeug. 
vermittels dessen man die Formen wahrnimmt, ist klein und winzig, wie 
der Kopf einer Laus.“ Das Hörorgan besteht in dem auf dem Trommel- 
felle einmündenden Endorgan des Hörnervs, das Riechorgan in dem auf 
der Nasenschleimhaut einmündenden Endorgan des Riechnervs, den sogen. 
Riechzellen, das Schmeckorgan in dem auf den Papillen der Zunge ein- 
mündenden Endorgan des Geschmacksnerven, den sogen. Schmeckzellen, 
das körperliche Tastorgan in den durch den ganzen Körper hindurch 
verbreiteten körperlichen Gefühlsnerven. Die körperlichen Gefühlsnerven 
breiten sich jedoch außerdem noch in den an die Haut angrenzenden 
Schleimhautteilen der Körperhöhlen aus, sowie in vielen inneren Organen, 
den Muskeln, Sehnen, Knochen. 

Die äußeren Ursachen der Sinnesempfindungen sind: Lichtwelle, 
äußere Ursache der Farbenempfindung; Schallwelle, äußere Ursache der 
Tonempfindung; Ausdünstung, äußere Ursache der Duftempfindung; stoff- 
liche Lösung, äußere Ursache der Geschmacksempfindung. Die äußeren 
Ursachen der Sinnesempfindungen sind uns nicht im Bewußtsein gegeben 
und sind der Wahrnehmung unzugänglich. Was wahrgenommen wird, 
sind unsere eigenen, durch die Materie vermittels Reizung der Sinnes- 
nerven hervorgernfenen subjektiven Empfindungen von Farben, Ge- 
räuschen usw. 

Die Objekte des Gesichtssinnes sind subjektiv empfundene, farbige 
oder farblose Lichtein:Irücke, die nur dann auftreten können, wenn die 
Lichtquelle physisch gegeben ist, also nicht im absolut Finstern oder 
bei geschlossenen Augen. Der die subjektive Sehempfindung bedingende 
Reiz erfolgt durch Einwirkung der selbst nicht wahrnehmbaren äußeren 
Lichtquelle auf das in der Retina einmündende Endorgan des Sehnervs. 
Dieser Reiz pflanzt sich durch die Nervenstränge zum Organ des inneren 
oder rein geistigen (sechsten) Sinnes (Gehirn) fort, woselbst die bluße 
Sehempfindung zu einer klaren Vorstellung verarbeitet wird; Größe. 
Entfernung, Perspektive usw. sind also alles ausschließliche Zutaten des 
inneren Bewußtseins. 

Das Objekt des Gehörsinnes sind subjektive Empfindungen von 
Tönen und Geräuschen, die durch Einwirkungen der durch die Stimme 
oder irgend eine äußere Ursache in Bewegung gesetzten Luft auf den 
in Trommelfell endenden Gehörnerv veranlaßt werden. Der Ton besteht 
also, genau genommen, nicht außerhalb der Wahrnehmung, sondern ist, 
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genau wie die gesehene Form, eine bloße subjektive Empfindung, während 
aber die von dem Wahrnehmungsakte unabhängige Schallwelle äußere 
Realität besitzt. 

Die Objekte des Geruchssinnes sind subjektive Empfindungen von 
Düften und Gerüchen, die durch unmittelbare physische Berührung der 
körperlichen Ausdünstungen mit den Endorganen des Riechnervs hervor- 
gerufen werden. 

Die äußere Ursache der Geruchsemptindung ist also die Materie, 
insofern sie durch die Reizung des Riechnerven Anlaß zu einer subjek- 
tiven Geruchsempfindung gibt. 

Die Objekte der Geschmacksempfindung sind die subjektiven Emp- 
findungen des Süßen, Sauren, Salzigen, Bittern, Alkalischen und Metulli- 
schen, die durch unmittelbare physische Berührung der sich in löslicher 
Form befindlichen Substanz mit den Endorganen des Schmecknerven 
hervorgerafen werden. 

Die Objekte des körperlichen Tastsinnes oder allgemeinen Sinnes. 
wie er auch genannt wird, sind die subjektiven Empfindungen von Druck 
oder Widerstand (T-mperaturempfindungen und Vibrationsempfindungen). 
Die äußeren Ursachen dieser drei Arten von Empfindungen sind die 
drei Substrate Körperausdehnung (Stoff), Wärme und Bewegung. Die 
drei Ursachen der körperlichen Tastempfindungen gehören zu den pri- 
wären Eigenschaften der Materie. 

Der Widerstand, den man empfindet, wenn man die Hand in 
Wasser taucht, entspricht der Körperausdehnung, die T’emperaturempfin- 
dungen entsprechen den Wärmesubstrat, die Vibrationsempfindungen der 
Bewegung. Kohäsion, die in dem bloßen Zusammenhalten der Materie 
besteht, ist unfähig, einen Reiz auf die körperlichen Gefühlsnerven aus- 
zuüben und eine Gefühlsempfindung zu veranlassen. 

Als Organ des inneren Sinnes (Intellekt; wird von Buddhagoso und 
sämtlichen Kommentatoren nach der in den Hinduphilosophien üblichen 
Weise das Herz angegeben. jedoch ist es nicht erwiesen, ob dies mit 
der Lehre des Buddho in Einklang steht, denn es soll in keinem der 
Bücher des Abidhammo selbst etwas darüber stehen. Ein spezielles 
Organ des inneren Sinnes ist nicht angegeben. 

Gebärde ist eine willkürliche Körperbewegung, in welcher innere 
Bewußtseinsvorgänge und (jedanken zum Ausdrucke gelangen. Es ist 
„die beim Vorschreiten, Zurückweichen, Hinblicken, Wegblicken, Beugen 
und Strecken stattfindende und einen moralischen, immoralischen oder 
neutralen Bewußtseinsvorgang zum Ausdruck bringende körperliche Span- 
nung, Andeutung, Verständigung, Mitteilung.” 

Keine der materiellen Figenschaften kann sich selbständig manı- 
festieren, sondern setzt jedesmal zum wenigsten die sogen. acht unzer- 
trennlichen Eigenschaften der Materie voraus, nämlich Körperausdehnung 
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(Stofl), Koliäsion, Wärmesubstrat, Bewegung, Lichtwelle, Ausdünstung, 
stoffliche Lösung, Nährstoff. Wo auch immer Körperlichkeit ist, da 
sind auch diese acht Figenschaften anwesend. Sie bilden die primi- 
tive Gruppe. 

Die sechs Sinnesorgane und die Geschlechtlichkeit setzen außerdem 
noch Vitalität voraus. Die Sprache bedarf, um möglich zu sein, der 
Schallwelle. 

Die vier Grundelemente: Erde, Wasser, Feuer, Wind, können als 
solche weder entstehen noch vergehen, noch ineinander übergehen. Auf 
ihrer Zusammenwirkung und der Mannigfaltigkeit des Zusammenwirkens 
beruht auch die Mannigfaltigrkeit der subjektiven Erscheinungswelt. 
Selbst der hypotetische Äther muß, da er einen Sinneseindruck hervor- 
ruft, aus den vier Grundelementen bestehen. 

Nach all dem ist es nicht möglich, wie es Neumann getan, den 
Buddhismus einen transzendentalen Idealismus oder gar Monismus zu 
nennen. 


Neuntes Kapitel, 


Wille und Willensfreiheit. 


Wir wollen unter Willen nicht das Begehren, den Durst nach 
Dasein verstehen, in dem Schopenhaner den Grund für das Dasein 
überhaupt sah. sondern jenes, jedem Menschen ohne weiteres eigene 
Gefühl, daß es ganz in ihm liege, sich für oder gegen eine Sache zu 
entscheiden, das eine oder das andere zu tun. Die buddhistische An- 
schauung über das Kammam und die Sankhärä setzt geradezu eine 
Willensfreiheit voraus. Man kann natürlich darüber disputieren, was 
denn nun eigentlich das Wollen bestimme, die Erkenntnis, die Motive 
oder was sonst, und die Philosophen und Sophisten haben darüber 
reichlich «isputiert. Ein Ende ist aber auch in diesem Netz der An- 
sichten nirgends zu erwarten. Der naive Mensch antwortet auf die 
Frage eben einfach und entschieden: was ich tun und lassen will, das 
bestimme innerhalb der Grenzen der physischen Möglichkeiten natürlich 
Ich, sonst nichts. Dieselbe Gewißheit, die jeder vom Ich, von seinem 
Dasein hat, hat er auch von seiner Freiheit im Wollen. Durch sein 
Wollen schaftt er sich das Gute und das Leid, durch sein Wollen wird 
einer Mörder oder Heiliger, selbst die Tat ist oft nur sekundär. Das 
ist auch der Standpunkt des Buddho. 

„Es gibt, ihr Jünger, einige Asketen und Priester, die da behaupten 
und der Ansicht. sind, daß, was auch immer der Mensch empfindet, sei 
es Wohl oder Wehe oder weder Wohl noch Wehe -- daß dies alles 
bedingt sei durch frühere Tat. 


Das Entstehen in Abhängigkeit. 35 


Es gibt Asketen und Priester, die da behaupten. das was auch 
immer der Mensch empfindet, dies alles bedingt sei durch den Herrn 
der Schöpfung. Und es gibt ihr Jünger einige, die da behaupten, daß 
alles, was der Mensch empfindet, daß dies alles ohne Ursache und 
Grund sei.“ Der Buddho weist diese drei Irrlehren ab. 

„Wenn nämlich alle Empfindungen des Lebens aus früherer Tat 
hervorgegangen wären“ würden Menschen infolge früherer Tat zu 
Mördern, Dieben, geschlechtlichen Verbrechern etc. Wenn aber die 
Empfindungen sämtlich vom Herrn der Schöpfung verliehen wären, dann 
würden also die Menschen Verbrecher durch den Herrn der Schöpfung. 
Wenn aber alle Empfindungen ohne Ursache und Grund wären, dann 
würden die Menschen zu Verbrechern ohne Ursache und Grund. Der 
Buddho weist also ab, dal unsere frühere Taten für uns das Fatum 
darstellen, daß Gottes Wille unser Schicksal bestimme, daß unser Dasein 
nur durch Zufall seine Färbung erhalte. Den Irrlehrern fehle es an 
Willenstrieb und Tatkraft hinsichtlich dessen, was zu tun und zu lassen 
sei. Insotern ater ihre Pflicht hinsichtlich dessen, was zu tun und was 
zu lassen ist, nicht wirklich und sicher erfüllt ist, trifft für keinen von 
diesen Gedankenlosen und ohne Beherrschung lebenden die Bezeichnung 
eines Asketen als begründet zu. Makkhali, das Haupt der Lehrer; 
die die Unfreiheit lehrten, wird vom Buddho mehrfach auf das schärfste 
getadelt. 

Notwendig ist ein Vorgang. der von außen bestimmt wird, frei 
ein Vorgang, der sich selbst bestimmt. Wohl ist jedes Leben auf dem 
Grunde des Kanmam, der ım Irrtum erwachsenen Sankhärä aufgerichtet, 
aber nicht als ein steinerner Bau, an dem nichts geändert werden 
kann, sondern als ein Werdeprozeß, der aus sich selbst wird und 
besteht und innerhalb der gegebenen Grenzen sich selbst bestimmt. 


Zehntes Kapitel. 


Die relative Existenz und die Persönlichkeit. 


Die Bedeutung des „Entstehens in Abhängigkeit“ — die zwölfgliedrige 
Reihe — Bedingtheit. nicht Kausalität. 


Die Objekte entstehen nicht nur kausal, hintereinander, sondern 
auch nebeneinander in gegenseitiger Abhängigkeit. „Wenn dieses ist, 
ist jenes, wenn dieses nicht ist, ist jenes nicht.” Das gilt von allen 
Objekten, also auch von der menschlichen Persönlichkeit. Sie ist nicht 
bloß eine Wirkung von früheren und gegenwärtigen Ü’rsuchen, sondern 
sie besteht an sich in Abhängigkeit sich bedingender Vorgänge, als Er- 


gebnis einer Kette von Vorgängen, deren Glieder so verknüpft sind, 
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daß sie, irgendwo völlig unterbrochen, sich in dieser Einheit nicht mehr 
zasammenfinden, ja überhaupt die Eigenheit der Existenz verlieren. 
Die schon einmal erwähnte Reihe kehrt immer wieder in sich zurück, 
wird zum Kreise der Schlange, die sich selbst in den Schwanz beißt. 

Das ist der Sinn des Paticcasamuppädho, der Entstehung durch 
Abhängigkeit (Bestehen in Abhängigkeit). In ihrer zwöifeliedrigen 
vollständigen Form scheint sie wohl einen Anfang, ein erstes Glied zu 
haben, bedeutet aber nicht etwa eine Geschichte des Schöpfungs- 
vorganges oder der Menschwerdung. Das Nichtwissen am Anfange ist 
nicht etwa das ursachlose Prinzip der Welt überhaupt. Es handelt sich 
nicht um eine Kausalität, ein reines Nacheinander, sondern um das 
Urgesetz alles physischen und psychischen Geschehens. Diese Gesetz- 
mälsigkeit, nach welcher das ganze All nach buddhistischer Lehre von 
Anfang an allem Zufall und aller Willkür entrückt ist, zeigt sich darin, 
daß alles eine Bedingung, nicht nur eine Ursache seines Seins hat. 
durch solche Bedingungen erhalten wird, und beim Schwinden der Be- 
dingungen auch verschwindet. Verschwindet, nicht vernichtet wird. 
weil im Grunde nichts besteht, was vernichtet werden kann, weil alle 
Objekte wesenlos sind, ihre Attribute nur eine scheinbare Unterscheidung 
bedingen, im Grunde aber gar nicht bestehen. Die Lehre vom relativen 
Bestehen bildet die Erklärung der zweiten und dritten Leidenswahrheit 
vom Entstehen und Vergehen. der Aufhebung des Leidens. Denn alle 
Dinge sind Leiden, nur Leiden. Mit den Dingen schwindet das Leiden. 
Böse und gute Zustände des Geistes entstehen nur verbunden mit einer 
veranlassenden Ursache, einer Bedingung. einem Motiv, mit Zusammen- 
gesetztem verbunden, mit einem Abhängigkeitsgrunde verbunden, mit 
Körperlichkeit, Gefühl, Wahrnehmungen, Bewußtsein verbunden. Besteht 
eine dieser Bedingungen nicht mehr, so bestehen auch jene bösen, 
unheilsamen (ieisteszustände nicht mehr. Nichts entsteht aus sich 
selbst. Selbst Gier bedarf eines angenehmen Objekts und unweiser Be- 
trachtung, Haß eines zurückstoßenden Objekts und unweiser Betrachtung. 
falsche Erkenntnis der Stimme eines anderen und unweiser Betrachtung. 

Die Kausalität ist nur eine der 24 möglichen Abhängigkeits- 
beziehungen, welche uns im Abidhammo aufgezählt werden. 

Nyänatiloka beschreibt uns nach den Auslegungen der Bücher 
les Abidhammo die zwölfteilige Kette des Bestehens (— Entstehens) in 
Abhängigkeit. folgendermaßen: 

Aller lebensbejahende Wille und die darauf beruhenden unheil- 
samen wie verdienstvollen Taten haben ihren letzten Grund im Nicht- 
wissen (Verblendung, Irrtum), in ihm haben sie ihren Sitz und können 
nicht mehr entstehen, sobald die Verblendung aufgehört hat. Ihre Ent- 
stehung, ihr Bestehen ist also vom Dasein der Verblendung bedingt. 
von ihr abhängig. 
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Obzwar solche Taten (= Bildekräfte) — denn Ursache und Aus- 
wirkung bedürfen keiner besonderen Bezeichnung — im Augenblick 
ihrer Bildung zwar frei von Verblendung sein mögen, wie z. B. gute, 
verdienstvolle Dispositionen, Taten, so rufen sie doch, falls die Ver- 
blendung nicht schon restlos in dem Individuum erloschen ist, in diesem 
oder einem späteren Leben noch Wirkungen, Kammam, hervor. Nur 
die ohne jedes persönliche Interesse von dem erlösten Heiligen be- 
gangenen Taten rufen im Individuum keine Ursachen und damit auch 
für später keine Wirkungen hervor. Die Dispositionen sind der Samen, 
der, wenn ein Mensch im Zustande bestehender Verblendung stirbt. 
übrig bleibt und bei der Wiederwerdung sich mit den Keinstuflen von 
Vater und Mutter zum Embryo verbindet. Damit erhebt sich aus den 
Bedingungen der Sankhärä, der Dispositionen, Formkräfte, in Ab- 
hängigkeit von ihrem Vorhandensein das Bewußtsein und in engster 
Beziehung, Verbindung und Gleichzeitigkeit, Name und Form, das 
körperlich-geistige Sein, das Individuum. 

Langsam entwickeln sich in ihm die sechs Sinnesorgane. 
Gesicht, Gehör, Geruch, Geschmack, Tastempfindung, Intellekt. Ihre 
Vorbedingung ist das körperlich-geistige Sein, das Individuum, wenn 
auch noch im frühesten Embryonalzustande. Durch das Vorhandensein 
der Sinnesweikzeuge bedingt und ermöglicht, entsteht der Sinneseindruck. 
Durch die sechs Arten der Sinneseindrücke bedingt die 18 Kategorien 
der Gefühle (angenehm, unangenehm, neutral). In Abhängigkeit vom 
Gefühl erhebt sich Begehren, durch das Begehren kommt es zum 
Anhaften. Aus dem Anhaften (Anhangen) entspringt das weitere 
Werden (Sein), die gesamte Entwickelung des Lebens, der Willen und 
seine Folgen. die Tat, der Tatenprozeß des gegenwärtigen Daseins. 
Aus dem Willen und der Tat entsteben beim Vorhandensein jener Ver- 
blendung jene Dispositionen, Bildekräfte, die als Dasein, begrenzt von 
Geburt und Tod, erfüllt mit seelischen und körperlichen Leiden, 
Krankheit und Alter sich in jedem Dasein, in diesem wie im folgenden 
auswirken. Ist aber im Verlaufe des Lebens endlich einmal die Be- 
freiung von der Verblendung erreicht, so findet eine Wiederverkörperung 
nicht mehr statt, nicht weil etwa eine Seele vernichtet wird, sondern 
weil die Bedingungen für ein Dasein nicht mehr vorhanden sind. Es 
ist nichts da, was sich wiederverkörpern kann. Damit ist die Erlösung 
verwirklicht. 
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Elites Kapitel. 


Die Bildung des Ich und das Gesetz der Kausalität. 


Das Kammam (Karman) die Lebensbrücke — Kammam der Grund jeder 
Existenz. 


Der mystische Begriff! des Kammam (Karman) bildet die Brücke, 
welche über den Abgrund des Todes hinweg zu neuem Leben führt. Mit 
dem Begriffe des Kammam müssen wir uns vertraut machen, wo wir 
auch immer in eine indische Lehre eindringen wollen, von der Zeit, 
lange vor dem Buddho bis zum heutigen Tage, bis in die theosophischen 
Systeme Steiners und der Blavatzki hinein. Auf der Basis des 
Rammam entwickelt sich die Möglichkeit aller Differenzierungen des 
Leibes und der Seele, der sozialen Verhältnisse und des religiösen 
Glaubens. 

„Die Lehre vom Kammam, beginnt Helmut von Glasenapp 
seine Arbeit, ist das Zentraldogma der indischen Religionen. Sie besagt: 
Jede Tat, jedes Wort, jeder Gedanke ruft, neben seiner sichtbaren Wir- 
kung noch eine unsichtbare, transzendente hervor, jede Handlung erzeugt, 
wenn man es so ausdrücken darf, gewisse potentielle Energien. die sich 
unter gegebenen Bedingungen in aktuelle umwandeln, Kräfte, die als 
Lohn oder Strafe über kurz oder lang in Erscheinung treten. Wie der 
Schuldschein, auch wenn das Darlehen längst verbraucht ist, weiter be- 
steht und seine Gültigkeit erst bei der Rückzalılung des Kapitals verliert, 
so bleibt auch die unsichtbare Wirkung einer Tat bestehen, wenn die 
sichtbare längst verschwunden ist. Sie beschränkt sich nicht auf das 
gegenwärtige Leben, sondern wirkt über dieses hinaus, sie bestimmt 
qualitativ und quantitativ den Zustand nach dem Tode. Die Handlungen 
des gegenwärtigen Daseins sind die Ursachen der Handlungen der zu- 
künftigen Existenz und das gegenwärtige Leben ist seiner Beschaffenheit 
und Dauer nach das Fazit der Tüten eines der vorhergehenden. 

So findet die natürliche Verschiedenheit der Individuen eine FEr- 
klärung, die so plausibel ist, daß sie umgekehrt wieder als Beweis für 
die Wahrheit der Karmatheorie angeführt wird. Die Karmalehre in- 
volviert die Idee der ewigen Metempsychose, denn da in jeder neuen 
Fixistenz wieder Taten vollbracht werden. die in einem zukünftigen 
I.»ben gesühnt werden müssen, ist die Seelenwanderung ohne Ende. Da 
aber andererseits jede Existenz die Werke einer ihr vorausgehenden 
voraussetzt, ist sie auch ohne Anfang. Die Vorstellung von der Ewig- 
keit des Samsäro mußte nun aber, sobald das Leben pessimistisch b+- 
trachtet wird, notwendigerweise zu dem Bestreben führen, das leidvolle 
Wiedergeborenwerden zu endigen und die Macht des Karınan aufzuheben, 
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Diesem Sehnen nach der Erlösung von dem qualvollen Kreislauf der 
Geburten verdankt eine große Anzahl von religiösen und philosophischen 
Systemen ihre Entstehung, Systemen, die, so sehr sie auch im einzelnen 
voneinander abweichen mögen, doch alle übereinstimmen mögen in dem 
Glauben an die nachwirkende Kraft der Verschuldung und des Ver- 
dienstes in der Annahme einer Seelenwanderung und dem Streben nach 
einem Nirväna.“ 

Wir wissen, daß in Indien die Karmalehre schon ein Jahrtausend 
vor unserer Zeitrechnung vorhanden war und seitdem in den Mittelpunkt 
des religiösen Lebens rückte. Die einzelnen religiösen Schulen fassen 
ja nach ihrem Verhältnis zur Lehre von der Seele, dem Atman, die 
Definition des Karman verschieden auf. Für den Jaina ist Karman eine 
Ansammlung von Stoffpartikelchen, die die Seele verdunkeln und be- 
schweren, für den Buddhisten eine völlig wesenlose geistige Brücke, die 
ganz verschiedene Existenzen. die zeitlich nacheinander stattfinden, 
verbinden. 

Wie wir unter Organisation die Arbeit des Organisierens und den 
Effekt der Arbeit verstehen, so verstehen wir unter Karman die Tat und 
die Wirkung der Tat, eine einwörtliche Übersetzung dieses Begriffes ist 
nicht möglich. Kammam ist im Buddhistischen durchaus nichts Stoff- 
liches, sondern etwas rein Geistiges, bedentet die Schaffung der sankhära 
wie auch den jeweilig gebildeten Komplex der sankhärä selbst. Das 
Karmagesetz zu leugnen ist keiner buddhistischen Schule, von Java bis 
Sibirien, jemals eingefallen. Solange eine Tat noch mit Anhängen ver- 
bunden ist, schafft sie Kammam. Individuell gefaßt ist der Begriff ein 
Mysterium. Im Völkerleben wird er schon eher verständlich. Eine Gene- 
ration schafft die Vorbedingungen für die folgende Generation, ange- 
nehme und unangenehme, nationale und soziale Verhältnisse, häuft Wissen 
und Können auf und die folgende Generation muß sich damit abfinden 
und damit arbeiten, darauf bauen. Jeder Mensch, jedes Tier, Gott, 
Teufel und Geist ist Erbe eines anderen Wesens aus einer der sechs 
Gruppen der Wesen und trägt die Last, und jedes Wesen ist in sich 
verantwortlich für das Schicksal eines Wesens, das nach ihm kommt 
mit einer ganz anderen Verantwortlichkeit als etwa Eltern gegenüber 
den Kindern. Die Verantwortlichkeit ruht aber in der Freiheit der Ent- 
schließungen, zum Bleiben, zum Heil und Unheil oder zur Erlösung, mit 
der natürlich auch jede weitere Verantwortlichkeit erlischt. 

Nach buddhistischer Auffassung wird nicht das jeweilige Kammam 
in der nächsten Existenz restlos aufgebraucht, es bildet vielmehr eine 
sich immer wieder auffüllende Reserve, aus der nur eine gewisse, in sich 
harmonierende Menge für eine Existenz verbraucht wird. So kann ein 
Mensch aus einem Höllenschlund ohne weitere Tat im Höllenreich un- 
mittelbar in den Götterhimmel gelangen oder als Mensch wiedergehoren 
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zur Buddhaschaft kommen, wenn dies nur in seinem Vorleben begründet 
ist, in seinem Kammam die Reserven für das bessere Dasein still lagen. 

Denken ist mehr als bloßes Denken. Denken, Reden und Tun sind 
schöpferische Kräfte, die Gedankenwellen verschwingen nicht restlos. 
sondern werden Ursachen, Formkräfte, Sankhärä, die das Karma aui- 
sammelt und bis zum geeigneten Augenblicke zurückstellt. Natürlich ist 
im höheren Sinne auch Karma undifferenziert, leer, wesenlos, ist Objekt. 
Dhammo und gehört zur Weltillusion, die mit dem Tode des Erlösten 
für diesmal schwindet. 


A,wölftes Kapitel. 


Das Endziel des psychischen und ethischen Lebens. 
Nibbanam. 
Nibbänam, Nirväna, ein Diesseitsziel — keine ewige Neligkeit — 
Nirväna im Samkhyasystem. 

Kaum über eine andere Frage des Buddhismus ist mehr gestritten 
worden, als über die, was das Endziel sei. Wenn auch der Buddha 
eine Eschatologie im Sinne der theistischen Religionen gänzlich ablehnt. 
so muß er doch ein Ziel setzen, um das „edle Jünglinge aus dem 
Haus in die Heimatlosigkeit ziehen, einen großen oder kleinen Besitz 
aufgeben, einen großen oder kleinen Verwandtenkreis aufgeben“. ja 
Eltern, Weib und Kind verlassen. 

Ist das Nibbänam ewige Seligkeit? Wer dem Verfasser bis hier- 
her gefolgt ist, wird diese Ansicht ablehnen. Ist es Vernichtung der 
Seele, der Individualität? Wo nichts ist, kann nichts vernichtet werden. 
Ist es Eingehen der Seele in das Reich des Nichts® Das lehnt der 
Buddho ab. Das ın der Meditation erreichbare Reich des Nichts ist 
nur ein Übergang. 

Die einzelnen Angaben der Sutten über Nibbänam sind scheinbar 
widerspruchsvoll. Die Buddhisten haben sich geeinigt, sichtbares und 
vollendetes Nibänam zu unterscheiden. Das sichtbare wird in diesem 
Leben und diesem Körper erreicht, das unsichtbare folgt automatisch 
beim Tode des Körpers und dem Verschwinden der Khandhä. „Soferne 
o Bramahne, dieser Mensch die vollständige Vernichtung der Leidenschaft 
empfindet, sofern er die vollständige Vernichtung der Verblendung emp- 
findet, insoferne gibt es ein sichtbares Nibbänam, das nicht erst Zeit 
braucht, das man gleich sehen kann, das sich auf jeden einzelnen bezieht 
und das von den Weisen zu erkennen ist“. 

„Wen das Leben nicht quält, der betrübt sich nicht in der Sterbe- 
stunde. Wenn der Weise die Stätte geschaut, betrübt er sich nicht 
inmitten von Betrübnis. Für den Menschen, in dem die Gier nach 
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Dasein ausgerottet ist, dessen Sinn beruhigt, dessen Geburtenkreislauf 
yanz beendet ist — für den gibt es keine Wiedergeburt“. 

„Oben, unten. allüberall befreit, hat er sich aus der vorher nie 
durchquerten Flut gerettet, zum Nimmergeborenwerden“. 

„Sowie man, wenn vom niedersausenden Eisenlammer der Funke 
hinweggesprüht und langsam verlischt, nicht weiß, wohin das Feuer 
gegangen ist. so kann man von den Vollkommenerlösten, welche den 
Fesseln und der Flut der Sinnenlüste entronnen sind und die Wonne 
der Ruhe erreicht haben, nicht sagen, wohin sie gegangen sind.“ 

Im Grunde kommen wir immer zu einer Negation. Wer das Be- 
gehren, das Feuer der Lust. ausgelüscht hat, für den ist eben auch die 
weitere Frage: was dann? erledigt. Nur solange man seine Macht über die 
Erhaltung des Ich-Prozesses noch nicht erfaßt hat, stellt man diese Frage. 

Auch hier können wir wieder die Philosophie des Samkhıya zu Rate 
ziehen. Auch da wird das Nibbänam in das Diesseits verlegt. Einmal 
erkannt, kann es nicht mehr verloren gehen. Mit dem Augenblicke, in 
dem das Wesen der Dinge in voller Klarheit vor dem inneren Auge 
erscheint und damit die unerschütterliche Gewißheit der errungenen 
Erlösung eintritt, hat das Gesetz der Vergeltung über den Weisen seine 
Macht. verloren. 

Die Erlösung zu Lebzeiten ist die unmittelbare Vorstufe der wahren 
detinitiven Erlösung, die im Augenblicke des Todes eintritt. Erst dann 
ist die Ruhe, das bewulitlose Dasein. für alle Ewigkeit gewonnen. 


Dreizehntes Kapitel. 


Die psychologische Methode des Buddhismus. 


Das reine Denken und die Meditation — Wissenschaft ein Dharma — Mystik — 
der Zweck des Yoga — der Buddho ein Yogin — Autohypnose — Bewußt- 
atmen — Überwindung der Reflextätigkeiten — Katalepsie — magische 
Kräfte — Magie und Hellsehen sind keine Beweise — eines Jüngers nn- 
würdig ist Fakirismus — Spekulation und Leidenserlösung. 


Der Weg zur Erkenntnis geht in der Methode des Buddhismus 
nicht allein durch das reine Denken, noch weniger auf dem Wege unserer 
Logik, sondern vor allem darch die Meditation, die Versenkung. Sie 
erinnert auch hier wieder etwas an die schürfende Tätigkeit in der 
Psychoanalyse, die zunächst Schicht um Schicht durchgräbt um in die 
Tiefe zu kommen und die Tiefe mit dem Licht der bewußten Erkenntnis 
zu bestrahlen, die aber nicht von einem Fundamente nach oben baut 
wie es alle Logik und alle Mathematik schließlich tut. Eine so in- 
dividuelle Religion wie der Buddhismus sucht nicht im Objekt sondern 
im Subjekt was erkennbar und erhellbar ist. An der Bereicherung 
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einer Wissenschaft im heutigen Sinne, selbst wenn es eine solche ge- 
geben hätte, Jiegt ja nichts. Auch diese Wissenschaft wäre ein Dharma. 
bedingt durch Objekt und Subjekt und wesenlos aufgelöst, wenn das 
Subjekt oder das Objekt oder beide nicht vorhanden. Das Ich schaut 
sich nicht die Welt an, um aus ihr zu folgern was es selbst sei, sondern 
“ schaut immer in sich hinein, um sich selbst zu wissen und aus sich 
heraus das Wissen über, die Welt zu projizieren. Diese Inschau, das 
innerliche Leben ist für uns freilich Mystik. Ihre Ergebnisse lassen 
sich nicht für Auge, Ohr und Verstand beweisen, sondern wieder nur 
mit denselben Mitteln der Mystik, Meditation und Innenschau nachprüfen 
Dazu gehört eine gewisse Veranlagung. Aber schließlich kann eben 
auch nicht jeder schwierige mathematische Erkenntnisse nachprüfen 
Der Gradmesser ist zuletzt die Persönlichkeit des Forschers. 

In einer Welt, wo alles zum System wurde, wie im alten Indien. 
erhielt natürlich auch die Meditation frühzeitig System und Methode. 
Sie wurde zum Yoga. Die Yogaphilosophie, die Theorie, schlob sich 
dem Samklıya an, die Methode aber ist älter als die Theorie und hat 
sich in verschiedener Form teils groben Formen der Suggestion und 
des Hypnotismus ähnlich, teils reiner Kontemplation nachgehend, bis auf 
unsere Tage im ganzen vom Hinduismus und dem Buddhismus beein- 
tlußten Asien gehalten. Ja selbst in den Wahrsagekünsten und dem 
Fakirismus spielt sie eine bedeutsame Rolle, 

Der Zweck des Yoga ist natürlich nicht magische Entwickelun.. 
sondern unmittelbare Erkenntnis. Ein neuerer Forscher, Herr Prof. 
Beckh, hat den sehr beachtenswerten Versuch gemacht, den achtfachen 
Pfad und damit Jen sanzen Buddhismus restlos aus dem Yoga zu er- 
klären. Jedenfalls muß ınan mit dem Yoga einigermaßen vertraut sein, 
um die ganze psychische Methodik des Budldhisinus zu würdigen. 

Der Buddho selbst ist ja diesen Weg gewandelt. Nachdem er dis 
Leiden überhaupt gesehön und erkannt hatte und die Frage gestelit 
hatte, wo kommt es her, wie wird man es wieder los — hat er sich 
nicht in medizinische und soziologische Probleme und Lösungen vertieft, 
sondern nach einem mehrjährigen Asketenleben und nachdem er die 
Lehren anderer Lehrer meditativ zu kontrollieren gelernt hatte, zur 
entscheidenden Meditation hingesetzt und in tiefster Inschau auch die 
Lösung des Grundproblems erhalten. Auch in dieser letzten Meditation 
wandte er anfangs noch die Methoden des Yoga an. 

„Und ich preßte die Zähne aneinander, legte die Zunge an den 
Gaumen, und unterwarf so mit dem Willen den Verstand, ich unter- 
drückte ihn und zermarterte ıhn. Während ich nun so — den Verstand — 
zermarterte, kam mir der Schweiß aus den Achselhöhlen heraus. liege 
war dabei meine Kraft und ungebeugt, gespannt das Denken und un- 
beirrt; aber mein Körper blieb sehr rege und nicht beruhigt. 
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Und ich hemmte die Aus- und Einatmung von Mund und Nase. 
Während ich nun das Ein- und Ausatmen von Mund und Nase hemmte. 
entstand in den Hörorganen ein übermäßiges Geräusch von den heraus- 
gehenden Luftströmungen. Rege war dabei meine Kraft. 

Und ich hemmte das Ein- und Ausatmen von Mund, Nase und 
Ohren. Während ich nun das Aus- und Einatmen hemmte, trafen über- 
mäßige Luftströmungen auf meinen Schädel auf, entstanden in meinem 
Haupte übermäßige Kopfschmerzen, durchstachen übermäßige Wehen 
meinen Bauch, entstand in meinem körper übermäßiges Brennen.“ 

Nun beginnt die Verringerung der Nahrung bis zur völligen körper- 
lichen Erschöpfung, aber ohne den gehofiten Erfolg. Da fällt ihm ein, 
daß er einst im Garten seines Vaters, da er sich !rei füblte von Lüsten 
und von den nicht zum Heile führenden Dingen, die mit Nachdenken 
und Selbstprüfung verbundene, durch Abschließung verursachte freude- 
beglückte erste Stufe der Ekstase erreichte. Da begann er nun wieder 
zu essen und seinen Körper zu Kräften zu bringen und erlangte ohne 
Selbstqnal in der Meditation die verschiedenen Stufen der Ekstase. Es 
entwickelten sich verschiedene Stufen der Erkenntnis. Rückerinnerung 
an frühere Lebenszustände, er erkannte die Wege der kommenden und 
gehenden Wesen, angenehme und unangenehme Gefühle machten auf 
sein Gemüt keinen Eindruck mehr und schließlich erkannte er die vier 
Wahrheiten vom Leiden und wurde mit dieser Erkenntnis der Erlösung 
teilhaftig. Er erlangte die volle Gewißheit der Erlösung. 

Die vier Leidenswahrheiten entstammen Begriffen der Heilkunst: 
darauf ist schon oft hingewiesen worden. Die erste Wahrheit „Geburt 
ist Leiden, Alter ist Leiden usf.* enthält die Diagnose. Die zweite 
„von der Ursache des Leidens“ führt uns die Anamnese vor. Die 
dritte, „die Wahrheit von der Aufhebung des Leidens durch Tilgung 
des Lebensdurstes“ gibt die Aufgabe der Therapie an, die vierte „der 
heilsame Piad zur Aufhebung“ die Therapie selbst. 

Was nun weiter und breiter über die verschiedenen Arten der 
Versenkung bekannt ist, gehört nicht mehr den alten Lehrreden an, 
sondern dem Abidhamımo, der Spekulation der ersten Jahrhunderte nach 
den Lehrreien. Wie man den Zustand der Ekstase hervorruft, hat der 
Buddlio nicht beschrieben, vielmehr sich begnügt, diejenigen Gegenstände 
der Betrachtung anlzuzeigen. die uns über die Welt und das Hängen 
an ihr hinweghelfen. 

Über die Meditation im Abihammo berichtet uns Nyänatiloka das 
folgende: 

Die Erweckung von Ruhe und Einsicht: diese zwiefache Übung 
will ich im folgenden Punkt für Punkt erklären. Ruhe ist der durch 
intensive geistige Konzentration und die Vertiefungen gewonnene un- 
erschütterliche Zustand des Geistes. Sie hat einen dreifachen Zweck: 
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erstens sichert sie eine günstige nächste Wiedergeburt. zweitens dient 
sie gegenwärtigem Wohlsein, drittens läutert sie den Geist und macht 
ihn somit zur Ausübung von Einsicht fähig. 

Unter Einsicht ist zu verstehen die Einsicht in die Vergänglichkeit. 
das Leiden und die Wesenlosigkeit der das sogenannte individuelle 
Dasein ausmachenden fünf Daseinsaspekte. Rechte Konzentration ist 
innerlich verbunden mit einem Bewußtseinsmomente, das frei ist von 
trier, Haß und Wahn. Die Meditation der Ruhe kann man einleiten 
mit den sogenannten Kasinä-Übnngen, die sehr an hypnotisierende Vor- 
gänge erinnern. 

Man unterscheidet zehn Kasinü. Erdkasinam, Wasser-, Feuer-. 
Windkasinam, Blau-, Gelb-, Rot-, Weißkasinam, Raum-, Licht-Kasinam. 
Die Übung ist rein äußerlich. Als Objekt in den vier Farbenkasinä 
mag eine entsprechende kreisrunde Scheibe dienen, als Objekt der 
Erdkasinaübung ein von weitem gesehener, in die Augen fallender Acker 
oder besser ein eigens für diesen Zweck hergestellter kreisrunder Fleck 
Erde. Als vorbereitendes Objekt. zur Ausübung dieses Raumkasinam 
mag dienen eine Öflnung im Dache einer Hütte, der Eingang einer Höhle. 
Raum als solchen nehmen wir nur mit dem Geiste, nicht mit dem 
Sehbewußitsein wahr. Unser Augenmerk richten wir auf die Umgrenzung 
des Raumes. 

Indem man nun auf eines dieser Objekte seine starre Aufmerksam- 
keit heftet und sich bemüht. den Geist freizuhalten von fremden Ein- 
drücken, scheinen die um die Scheibe befindlichen Dinge förmlich zu 
verschwinden, die Scheibe selbst aber wird mehr und mehr zu einem 
bloßen geistigen Phantom. Mag man nun das Auge offen oder ge 
schlossen halten, so nimmt man deutlich die das Aussehen einer Mondscheihe 
erhaltende Marke wahr. Sobald sie nun mit dem Geiste angefaßt ist 
und sicher nicht mehr verschwindet, hat man sich auf einen andern 
Platz zu begeben und dort die Übung fortzusetzen. Indem man nun 
nıit dem geistigen Auge die aufgefaßte Marke mehr und mehr fixiert. 
wird sie immer intensiver und reiner, bis sie schließlich das Aussehen 
des leuchtenden Morgensternes erhält. Damit ist die künstliche Marke 
und die bis zu der ersten Vertiefung anhaltende und an dieselbe an- 
grenzende Konzentration erreicht. Indem man nun die künstliche 
Marke weiter fixiert, erreicht man schließlich die volle Konzentration. 
damit aber den Eintritt in die erste Vertiefung. 

Doch das ist Spekulation. Die Schilderung des Meditationspfades 
so wie ihn vermutlich der Buddho selbst gelehrt, ja die gesamte Lehre des 
Buddhismus enthält die große Rede von den „vier Pfeilern der Einsicht“, 
auf welche Prof. Beckh geradezu seine Darstellung des Buddhismus 
aufbaut. 
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Budchistische Meditation beginnt nun nicht etwa mit einer Aus- 
schaltung des Bewußtseins, einem mediumistischen oder 'Trance-Zustand 
oder einer quietistischen Erschlaffung. sondern damit, daß der Meditierende 
sein Bewußtsein über sämtliche Funktionen des Körpers und des Geistes 
auszudehnen beginnt. Er beginnt mit der Bewachung der Atmung. 
jener für indisches Denken so wunderbaren schöpferischen Luftströmung 
auf der das Ich dahingeleitet und wieder zurückkehrt. Das, sagt der 
Buddho, ist der einzigartige Weg der Reinigung der Wesen, zur Über- 
windung von Kummer, Jammer, zur Vernichtung von Leiden und Elend. 
zur Erreichung der rechten Lebensführung, zur Verwirklichung des 
Verlöschens, nämlich die vier Grundlagen der Verinnerlichung. Welche 
vier? Da verweilt ein Mönch beim Körper in genauer Betrachtung des 
Körpers, eifrig besonnen, einsichtig, nachdem er das Elend weltlicher 
Gier überwunden hat. Er weilt bei den Empfindungen, beim Denken, 
bei den Zuständen. 

„Wie aber weilt ein Mönch beim Körper, in genauer Betrachtung 
des Körpers? Da begibt sich der Mönch in einen Wald, läßt sich mit 
gekreuzten Beinen. den Körper gerade aufgerichtet nieder, die Auf- 
merksamkeit voll gewärtig haltend.. Aufmerksam atmet er ein, auf- 
merksam atmet er aus. Wenn er lang einatmet so weiß er, ich atme 
lang ein, wenn er kurz einatmet, so weiß er, ich atme kurz ein; wenn 
er ausatmet, übt er sich, den Körpervorgang beruhigend werde ich ein- 
atmen, so übt er sich.“ 

Es handelt sich hier um Übungen, deren Bedeutung und Tragweite 
dem wissenschaftlichen Denker in Europa nicht gleich einleuchtet. Durch 
Konzentration auf die Atmung und auf die Körpervorgänge werden 
wir uns ihrer bewußt und beginnen sie ihres Reflexcharakters zu ent- 
kleiden und wieder in unsere Gewalt zu bekommen. Dabei geht uns 
langsam das Bewußtsein auf, daß sie uns eigentlich fremd sind, nicht 
unser Ich, unser Wesen, daß sie wie unsere Gedanken mit der aus- 
und einströmenden Luft kommen und gehen, daß in uns gar kein 
bleibendes Wesen ist, sondern nur allerlei aufeinanderfolgende Vorgänge 
des Ich-Prozesses. Die ganze Atemgymnastik, besser Bewußtseins- 
gymnastik ist durchaus nüchtern und real, zunächst ohne jeden 
mystischen Beigeschmack. Hat der Übende einmal erreicht, daß er 
bewußt atmet. dann beginnt er sein Bewußtsein auch auf alle andern 
Körpertätigkeiten zu richten. 

„Und weiter. weiß der Mönch, wenn er geht: ich gehe, wenn er 
steht, ich stehe, wenn er sitzt, ich sitze, wenn er liegt, ich liege. Und 
immer wie seines Körpers Haltung ist. dementsprechend weiß er ihn.“ 

Die Bewegungen des Blickes, das Tragen des (rewandes, Kauen 
und Schlucken, das Lassen von Kot und Urin darf sich nieht mehr auf 
den ausgeschliftenen Bahnen als Reflex verlieren, sondern muß jeweilig 
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klar zum Bewußtsein kommen. (sehen. Liegen, Wachen. Schlafen. 
Sprechen. Schweigen: es wird jeglicher Vorgang ins hellste Licht des 
Bewußtseins gerückt und kontrolliert. 

Nun betrachtet er weiter den Körper in allen seinen 'l'eilen und 
Funktionen, er bekommt ein Gefühl des Abscheues und Ekel vor 
diesem unreinen Gefäß, sein Ich löst sich von dem Körper in dem 
klaren Wissen: das ist nicht mein Ich. Er analysiert weiter, denkt 
sich den Körper zerlegt in alle seine festen, flüssigen und luftförmigen 
Bestandteile. sieht ihn tot auf der Leichenstätte liegen. in allen Stadien 
des Zerfalls und der Fäulnis. Grauenhaft werden diese Vorgänge als 
ein gewaltiges Memento mori gemalt und blitzartig fällt in unsern Geist 
das Bewußtsein von der Wesenlosigkeit und Vergänglichkeit dieses 
Gebildes. „In genauer Betrachtung «der Entstehungsbedingungen weilt 
er beim Körper, in genauer Betrachtung der Vergehensbedingungen 
weilt er beim Körper, Ja ist der körper, vergegenwärtigt er sich nun 
aufmerksam, so weit es eben dem Erkennen dient. der Verinnerung 
dient. Und unabhängig lebt er, und an nichts in der Welt haftet er.“ 

Also: nur ein Körper ist da, vergänglich, nicht Wesen, kein Ich 
darin. Der Wissende haftet nicht am Körper. denn Anhaften hat den 
Körper geschaffen. 

Weiterhin geht der Mönch daran, sich der Emptindungen bewußt 
zu werden, der freudigen und leidigen, der irdischen und unirdischen. 
Er sieht ihr Werden und Vergehen und weiß: das sind ja nur die 
Empfindungen. das ist wieder kein Ich. Uind so macht er sich von 
ihnen unabhängig. Weiter durchdenkt er in seiner Betrachtung das 
Denken, den Geist, erkennt seine Gebundenheit durch Haß, Sinnlichkeit, 
Irrtum, Beschränktheit, Zerstreutheit, Gebundenheit oder deren Gegenteil. 
Und er weiß: auch das ist nicht mein Ich, das ist eben nur das Denken, 
vergänglich, verschieden, und er wird unabhängig auch von dieser Fessel. 
Nun betrachtet er die verschiedenen Zustände, Phasen seiner Individualität. 
Er erkennt fünf Fesseln: Lustbegier, Böswilligkeit, Trägbeit, Erregung, 
/weifel. Er weiß wie diese Zustände aufspringen. erscheinen und 
wieder verschwinden, sie kommen ihm immer sofort zu Bewußtsein. 
Und weiter weilt er bei den Zuständen in genauer Betrachtung der 
Zustände, soweit es die fünf Formen der Ergreifung der Außenwelt 
betrifft. 

Nun analysiert er die Zustände in Beziehung zu den sechs innerlich- 
äußerlichen Stützpunkten, Kontakt und Lösung zwischen Sinnesorgan 
und Objekt. Und langsam erwacht er aus seinem materiellen Denken 
und gelangt zu den höheren Geistesstufen, zu der entscheidenden Er- 
kenntnis, Lelrerwägung, gründliche Unterscheidung zwischen der wabren 
und den falschen Doktrinen, Entschlußfähigkeit und Tatkraft, das als 
wahr Erkannte sofort zu verwirklichen. innere Freudigkeit, daraus hervor- 
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gehend tiefste Beruhigung, dann wirkliche Verinnerlichung. höchste 
Vertiefung. Volle Erkenntnis und absoluter Gleichmut bedingen die 
Erlösung. Mit der vollen Erkenntnis ist der Irrtum, das Nichtwissen 
aufgegeben und versiegt, keine Sankhärä werden mehr gebildet, Kammam 
ist versiegt, gewirkt ist das Werk, erreicht die Erlösung. nicht mehr 
ist diese Welt. 

Die Methode und der Verlauf der buddhistischen Meditations- 
übungen unterscheidet sich ganz wesentlich von der Hypnose und dem 
Stadium des Trance der spiritistischen Medien. Der Übende bleiht 
dauernd bei klarem Bewußtsein, kann den anormalen Zustand in jedem 
Augenblick ohne Schwierigkeit unterbrechen. ist immer Herr der sich 
zeigenden Erscheinungen, nie ihr Werkzeug. „Wir verweilen nach 
Belieben in sinnend-gedenkender ruhiger Heiterkeit, in der Weihe 
der ersten Schauung. Wir empfinden die Einheit des Gemütes, die 
Weihe der zweiten, dritten, vierten Schauung. Da gewinnen wir nach 
Belieben durch völlige Überwindung der Formwahrnehmungen, Vernich- 
tnng der Reflexwahrnehmungen, Verwerfung der Vielheitswahrnehmungen 
in dem Gedanken: grenzenlos ist der Raum. das Reich des unbegrenzten 
Raumes. Da hat ein Mönch das Herz in seiner Gewalt und nicht 
ist er mebr in der Gewalt des Herzens. Welcher Vertiefung er sich 
morgens erfreuen will. dieser Vertiefung erfrent er sich des Morgens, 
welcher Vertiefung er sich des Mittags erfreuen will, dieser Vertiefung 
erfreut er sich des Mittags, welcher Vertiefung er sich des Abends er- 
freuen will, dieser Vertiefung erfreut er sich des Abends.“ 

Als einziges Zeichen einer Art kataleptischen Körperzustandes 
wird uns von einer vollständigen Anästhesie im Zustande der Ekstase 
erzällt. An dem Heiligen brausen die Stürme vorbei, ein böser Geist 
schlägt den meditierenden Mönch auf den Kopf, er merkt nichts davon, 
weil er vollständig sein Bewußtsein in die Vertiefung zurückgezogen hat. 

Ebenso modern berührt es uns, was vom Heraustreten eines fein- 
stofflichen Körpers berichtet wird. 

„Wenn so der Geist gesammelt ist, gereinigt, geklärt, schmutzfrei, 
Instfrei, geschmeidig, hämmerbar, gefestigt, unerschütterlich, so lenkt 
der Mönch den Geist auf die Hervorbringung eines geistförmigen 
Körpers. Der läßt aus diesem Körper einen anderen Körper hervor- 
gehen, geistartig, in allen Gliedern gegengliedrig, mit den Ichfunktionen 
versehen. Gleich als wenn ein Mensch aus einem Munjagras den Halm 
herauszöge, der dächte denn so: das hier ist Munjagras, das ist der 
Halm, ein anderes ist das Munjagras, ein anderes der Halm. Eben aus 
dem Munjagras ist ja der Halm herausgezogen. — Wenn so der Geist. 
gesammelt ist, gereinigt, geklärt, lustfrei, schmutzfrei, geschmeidig, 
hämmerhar, gefestigt, unerschütterlich. so lenkt er den Geist auf die 
verschiedenen höheren Kräfte.“ 
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„Der beherrscht in verschiedener mannigfacher Weise die höheren 
Kräfte, eine um die andere. Aus einem einfachen wird er vieltach. 
aus einem vielfachen wird er einfach, erscheinend und verschwindend 
geht er durch Mauer, Wall und Felsgestein unbehindert hindurch 
gleichwie in der freien Luft; in der Erde taucht er auf und unter wie 
im Wasser, und in der Luft fliegt er kreuzbeinig dahin, ja bis zur 
Brahmawelt reicht körperlich seine Gewalt. 

Da hört er mit dem himmlischen Ohre, dem geklärten, menschliche 
Fähigkeit übersteigenden beiden Arten Töne, die menschlichen und die 
himnilischen, die fernen wie die nahen.“ 

Weitere Fähigkeiten, die sich im Laufe der Vertiefung einstellen. 
sind die Kenntnis jedes Menschen, durch unmittelbare Erkenntnis, die 
Wiedererinnerung an frühere Erdenleben, die Einsicht in das postmortalk 
Schicksal jedes Wesens. Als letztes erringt er die direkte Einsicht in 
die Leidensentstehung und Leidensvernichtung und damit die Erlösung. 

Hat der Buddho an diese Magie, an die okkulten Fähigkeiten. an 
Wahrsagung, Sterndeuterei, Materialisation und Dematerialisation wirklich 
geglaubt? Die Frage ist eben so schwer zu beantworten wie die. oh 
der Buddho an die Götter der Hindu geglaubt hat. Wer aber vor- 
urteilslos die Reden liest bis hinein in ihre ältesten Teile, der wird 
eben beides bejahen; und ob er nun den Buddho für einen abergläubischen 
Toren hält, oder gar einen betrogenen Betrüger, oder doch für den im 
Besitz des ganzen geistigen Wissens und Könnens seiner Zeit stehenden 
weisesten aller Lehrer, das wird jeder wohl mit sich selbst abzumachen, 
nach sich zu beurteilen haben. Die Menschheit ist in den letzten 
50 Jahren doch zu erheblich anderen Einsichten über die vielgenannten 
Dinge zwischen Himmel und Erde gekommen, als die behaglichen 
flachen Materialisten der Büchnerzeit: und die Beobachtung des Hypn«- 
tismus und des Mediumismus hat uns Dinge erschlossen und wahr- 
scheinlich gemacht, welche zu den Erzählungen aus den Reden des Buddlio 
und von den Taten seiner Jünger verzweifelte Ähnlichkeiten bieten. 
Dabei macht der Buddho die Bemerkung, daß natürlich auf dem Ge- 
biete der magischen Künste gewaltig betrogen werde, was auch jeder 
Spiritist zugibt; aber er hat keinen Grund, den dann bleibenden Rest 
einfach wegzuleugnen, was bekanntlich auch die christliche Kirche nicht 
tat. Sie versetzt den Rest ins Lager Satans; das tut der Buddho nicht: 
aber auch der Buddlhio weist die Beschäftigung mit diesen Dingen ab. 
weil sie zur Erkenntnis und zur wahren Beglaubigung seiner Lehre und 
Jünger nichts beitragen. Übrigens hat der Buddho und seine Jünger 
niemals andere Wunder getan als, nach der späteren Legende, solche. 
die nur hätten zur Beglaubigung dienen können, an sich aber völlig 
zwecklos waren. Er hat keine Toten erweckt, keine Brote zur Speisung 
vermehrt, keine Blinden und Tauben geheilt. Solche Wunder lagen dem 
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Denken dieser Menschen wohl fern, das waren Berufssachen für Brah- 
manen, Ärzte u. dgl. 

Doch hören wir, was in dem so wichtigen Kevaddo- Suttam vom 
Buddho über das Wunder gelehrt wird: „Drei Arten von Wunder gibt 
es, das Wunder der magischen Macht, das Wunder der Erkenntnis, das 
Wunder der Belehrung. 

Was ist nun das Wunder der magischen Macht? Da erfreut sich 
ein Mönch auf verschiedene Weise an der Entfaltung der magischen 
Macht, z. B. einer seiend, vervielfältigt er sich, vielfältig geworden, wird 
er wieder einer, er wird sichtbar, er wird unsichtbar, geht durch einen 
Berg, eine Mauer ohne Hindernis hindurch wie durch Luft, auf der 
Erde steigt er auf und unter wie im Wasser usw.“ 

„Einen solchen erblickt nun ein anderer, ein gläubig und freund- 
lich Gesinnter und berichtet davon einem nicht gläubig, nicht freundlich 
gesinnten. Und so urteilt dieser nicht gläubig, nicht freundlich Gesinnte: 
nun ja, es gibt ja so eine Kunst im Lande der Ghandarer, durch welche 
man solches vollbringen kann.“ Deshalb mahnt der Buddho: die Un- 
zulänglichkeit des magischen Wunders klar sehend, bedrückt es mich 
nur, ich verachte es, lasse es aus dem Spiele. _ 

Das magische Wunder hat mit der Heiligkeit nichts zu tun. Es 
kann auch von Unheiligen als Kunst gelernt und gelehrt werden, es 
beweist nichts. 

„Was ist aber das Wunder der Erkenntnis? Da zeigt ein Mensch 
der anderen Wesen Herz und Gemüt. Absichten und Gedanken: das 
ist dein Gedanke, das hast du im Sinn, das ist dein Herz.“ Und der 
Ungläubige, Unfreundliche urteilt: „es gibt ja eine Wahrsagekunst, durch 
die einer der anderen Menschen Gedanken liest.“ 

Auch dieses Wunder bezeichnet der Buddho als unzulänglich. 
nichts beweisend für die Heiligkeit eines Menschen und nicht die Er- 
lösung fördernd. 

„Einige angesehene Asketen und Brahmanen, die von den Gaben 
der Gläubigen leben, sind {urteilt der Buddho) Betrüger, Zeichendeuter 
und Gaukler: von solchen Dingen hält sich der Jünger fern. Sie üben 
niedere Künste auf unrechte Weise durch Auslegung von Körperteilen 
(Chiromantie, Phrenologie), Wahrsagen, Traumdeutung, Beschwörung von 
Körpergliedern (magisches Heilen) Zeremonien, Geisterkunde, Besprechung. 
Weissagen der Lebensdauer, durch die Verkündigung: solche Bedeutung 
hat die Mondfinsternis, die Planetenbedeckung, Konjunktion und Oppo- 
sition der Gestirne. Sie verwenden magische Spiegel, Hellsehen, Zauberei; 
von allen solchen niederen Künsten und von unrechtem Lebenswandel 
hält sich der Jünger fern.“ 

Damit ist der Standpunkt des Buddho klar gegeben. Daß nörd- 
liche Sekten durch Annahme von allerhand Zauberkulten später von 
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allem das Gegenteil taten, dafür ist der Vollendete nicht verantwortlich 
zu machen. 

Wir sind am linde der Darlegung dessen, was über die Individual- 
Psychologie des Buddhismus zu sagen ist. Es ist viel einfach Schönes. 
viel tief Besinnliches und manche breite minutiöse Scholastik was sich 
hier sammeln muß. Aber im wesentlichen ist es „abidhammo“ Speku- 
lation. Wir Heutigen kommen über das Wissenwollen so wenig hinweg. 
wie schon wenige Jahrhunderte nach Buddho die Väter des Abidbamm»o. 
Das ist unsere Rechtfertigung. Als letzte Mahnung aber klingt am 
Schlusse doch das Buddhowort: 

„Es ist nicht so. daß heiliger Wandel nur möglich wäre, wenn die 
Ansicht besteht, daß die Welt ewig ist, und es ist auch nicht so, 
daß heiliger Wandel nur möglich wäre, wenn die Ansicht besteht, daß die 
Welt nicht ewig ist. Mag die Ansicht bestehen, daß die Welt ewig ist, 
mag die Ansicht bestehen, daß die Welt nicht ewig ist. sicher besteht 
die Geburt, besteht Alter, Tod, Kummer, Klage, Schmerz, Herzeleid und 
Verzweiflung, deren Vernichtung schon in diesem Dasein ich lehre. 
Darum, was von mir hier nicht erklärt worden ist, das laßt nur un- 
erklärt bleiben, und was von mir erklärt worden ist, das mögt ihr als 
erklärt festhalten. Und was wurde von mir nicht erklärt? Daß die 
Welt ewig, nicht ewig, endlich, unendlich sei; daß Seele und Körper 
dasselbe sind, verschieden sind; daß ein Vollendeter nach dem Tode 
existiert, nicht existiert. Und warum wurde das von mir nicht er- 
klärt? Weil dies keinen Nutzen bringt und nicht den Anfang heiligen 
Wandels bringt. Was wurde von mir erklärt? Das ist das Leiden. 
das ist der Ursprung des Leidens, das ist die Vernichtung des Leidens. 
das ist der zur Vernichtung des Leidens führende Weg.“ 


Vierzehntes Kapitel. 


Die Religionspsychologie des Buddhismus. 


Buddhismus ein System aus der Intuition der Buddho — die Askese — Massen- 

seligkeit und individuelle Erlösang — Altruismus — Lebensbejahung und 

Lebensverneinang — Mönchsgemeinde und Laien — der Buddhismus der 

Ma»sen — positive Lebensziele — japanischer Bnddhismus — Amida — 

die Landesgötter — Monotheismus und Polytheismus — der Erlöste steht 

über Gott — der Anspruch Gottes — Märo, der Herr dieser Welt, und 
Brahma — das Böse — Atheismus im Samkhya. 


Schopenhauers Philosophie und der Buddha-Dhammo entstammen 
einer Intuition. Sie lassen sich deshalb nur darlegen, nicht beweisen 
und syllogistisch aufbauen. Dafür sind sie aus einem Guß und gründen 
sich auf einem (edanken. Alle Teile sind in steter Abhängigkeit von 
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einander und setzen einander gegenseitig voraus. Deshalb geht es bei 
der Darlegung nicht ohne Wiederholungen ab, taucht dasselbe Problem 
unvermittelt an den verschiedensten Stellen auf. 

Das was der Buddho geben will, ist eine Erklärung des Leidens, 
seiner Entstehung, seines Vergehens und des Weges zum Vergehen des 
Leidens, zur Erlösung. Die Erlösung und der Zustand des Erlösten 
(Nibbänanı) haben zur Voraussetzung die Lehre vom An-attä (An-atman) 
aus der eine Erklärung des Nibbänam ohne weiteres sich ergibt, so 
weit es eben erklärlich ist. 

Die religiöse Methode, die Religionspsychologie baut sich natürlich 
jeweilig in die Umwelt ein. Im alten Indien war die wesentliche Me- 
thode zur Erlangung religiöser Erkenntnis die Askese. Ohne Askese, 
völlig im Weltleben wohnend, war ein religiöser Lehrer überhaupt nicht 
denkbar. Im alten Rom wurde das Urteil über eine Religion danach 
bemessen, ob sie den römischen Staatsgedanken aufzubauen oder ihm 
zu schaden vermochte. Für die christliche Religion des Mittelalters 
war entscheidend das Verhältnis zu gewissen Grunddogmen. Die Philo- 
sophie war eine Magd der Theologie und nichts als Theologie, mit andern 
Mitteln gel-hıt. Der moderne Mensch mißt Religion gern an ihrer 
Übereinstimmung mit den sehr schwankenden Ergebnissen der natur- 
wissenschaftlichen Forschung. Ihren Wert bestimmt er nach ihren 
sozialen Leistungen. Diese Auffassung steht am tiefsten, weil sie die 
Religion, als das allerpersönlichste und individuellste, völlig verkennt. 

Das Mittelalter bis ins Zeitalter der Reformation behielt einen 
acketischen Zug, der aus indischen Leitwegen grauer Vergangenheit 
stammte. Die Askese war wie die der Yoxin und der Jainas vor allem 
Schmerzensaskese, Selbstbereitung von Schmerz, un dafür die Freuden 
des Himmelreiches einzutauschen. Die Massenseligkeit des christlichen 
Himmelreiches entspricht den Götterfreuden der verschiedenen himm- 
lischen Spbären der Inder. Aber das ist nicht Erlösung. Erlösung 
ist für den Inder, wie sie auch im einzelnen gedacht sei, etwas rein 
Individuelles, kein himmlischer Kommunismus, überhaupt nichts woran 
eo ipso die andern teilnehmen müßten. 

Jener übermenschliche Altruismus, der verlangt, daß einer sich, 
olıne an sich auch nur zu denken, nur für die andern aufopfert, ist im 
Grunde ganz irreligiös, weil eben das Ich, das erlöst werden soll, dabei 
zu kurz kommt. Nach buddhistischer Vorstellung kann durch Altruismus 
allein die Erlösung nie gewirkt werden, wohl aber himmlisches Dasein. 
Deshalb kann dieser Überaltruismus religiös gar nicht anders begründet 
werden als durch den Pantlıeismus, das „Tat twam asi“, wobei aller- 
dings das Individuum als Scheinexistenz völlig zurücktreten muß zu- 
gunsten — andrer Scheinexistenzen. Denn das Atman, der immanente Gott, 
bedarf keiner Hilfe, ist jenseits von Freude und Schmerz, von gut und böse. 

4* 
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Auch mit monistischen Redensarten, darwinistischen Dogmen und 
embrylogischen Präparaten kommt man darüber nicht hinweg, daß diese 
alle miteinander und mitsamt der Naturwissenschaft keine Religion 
bilden. nicht einmal eine Ethik begründen können. 

„Das Ziel des Mönchstums ist die Beruhigung“, sagt der Jaina: 
„das Ziel der Religion ist die Anfhebung des Leidens‘ lehrt der Buddha. 
Darauf und nur darauf muß die Psyche eingestellt werden. Auch wenn 
ein Religiöser jeden Selbstwunsch ausschließt, nur aus Liebe zu Gott 
und um des Heiles der anderen willen handelt, ‚im letzten Grunde bringt 
er sich dadurch doch wieder in Harmonie mit sich selbst und seinem 
Glauben, vermeidet Disharmonien, Leiden. Denn wirklich ist doch nur 
das sich seiner selbst bewußte Ich und jede religiöse Bereicherung und 
Vertiefung des Ich der Zweck des religiösen Prozesses. Der Buddhismu= 
stellt sich auf diesen nackten Boden der Wirklichkeit. Nur was wir 
selbst von einer Tat haben, wissen wir, ist wirklich; ob ein anderer 
davon Nutzen oder Schaden hat und haben wird, können wir niemals 
ermessen. Die höhere Harınonie mit und in Gott sucht auch der Theist. 
dafür quält er sich, entbehrt er und meditiert er. 

Eine Religion kann lebensbejahend sein oder scheinen, indem sie 
uns die Pflichterfüllung in dieser Welt gebietet und uns zur Arbeit in 
dieser Welt ermutigt. Sie kann ihren Kult eng an den Staatsgedanken 
knüpfen. Eine Religion kann weltverneinend sein, indem sie nur das 
Auge au das jenseitige oder das immanente Ziel richtet und das Leben 
als gleichgültig von vornherein ablehnt. 

Eine Fragestellung mit entweder — oder wäre unbuddhistisch. Der 
Buddhismus ist eine eminent lebensbejahende Religion, weil sein Ziel 
in diesem Leben, ja im Körper verwirklicht werden kann, weil das 
religiöse Leben zu einer Verbesserung des irdischen, zu Himmels- und 
Engelweiten führt und weil altruistisch-soziale Arbeit eine Pflicht des 
Gläubigen wird: sie ist aber auch lebensverneinend, weil das Ziel der 
Erlösung nur in der Weltabkehr, im Asketentum erreicht werden kann. 

Hierin gleicht der Buddhismus wohl bis auf einen Punkt dem 
Katholizismus beider Hälften Europas, Auch der Buddhismus betont 
ja stärker den asketischen Weg als Vorbedingung der Heiligkeit. läßt 
aber doch dem Weltmenschen die Möglichkeit der Erlösung offen. Aber 
auch die meisten der katholischen Heiligen gehören dem geistlichen, im 
besonderen dem Mönchstande ın. Im Heiligenkalender findet sich kaum 
ein Pfarrer, un so mehr Bischöfe, Mönche und Nonnen. Welchen Wes 
nun der einzelne, nachdem ihm die Erkenntnis, der Glauben aufgezangen. 
wählt, ist hier wie dort seine allerpersönlichste Sache. 

Das Endziel der religiösen Ausbildung der Psyche steht in einem 
festen Verhältnis zur Ansicht über das Wesen der Seele. Eine Weiter- 
entwicklung und Verherrlichung der Person, das ist schließlich da- 
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Endziel aller Religionen, welche eine absolut-individuelle Seele annehmen. 
Die pantheistische Mystik versinkt mit ihrer ganzen Persönlichkeit un- 
gebrochen in Gott, nimmt, von einem anderen Standpunkt gesehen, Gott 
in sich auf, Der Materialismus lehrt und lehrte schon zu des Buddho 
Zeiten die völlige Gleichheit des letzten Zieles, der Auflösung in Stoff- 
atome für alle, gute und böse, weise und unweise schon am Ende eines 
Erdenlebens. Das Ende aller Freuden und Leiden, aller Wünsche, 
ist derselbe Tod, die furchtbarste Strafe, die Todesstrafe: das ist die 
ganze Trostlosigkeit des Materialismus. 

Der Buddhismus als asketische Religion fordert keine Selbstqual, 
sondern nur Forschen und Nachdenken zur Erkenntnis. Er zeigt, daß 
die Dinge wesenlos und nur relativ sind und nicht wert, sein Herz daran 
zu hängen. Die drei Merkmale der Veränderlichkeit, Wesenlosigkeit 
und des Leidens zeigt er für alle Reiche selbst für das Reich einer 
Brahmawelt und weist darauf hin, daß auch das Himmelreich kein end- 
gültig erstrebenswertes Ziel ist. Wem hohe soziale Stellung, Wieder- 
geburt im Himmel und ähnliche Wünsche als erstrebenswert gelten, 
dem bieten sich vom buddhistischen Standpunkte aus ungeahnte Mög- 
lichkeiten. Denn da jeder der Schöpfer seines Schicksals ist, hat er es 
in der Hand, alles zu erreichen. Aber er befindet sich noch im Irrtum, 
im Nichtwissen ; ist erst dieses erkannt, dann geht er auf das höchste 
Ziel los, die Verneinung des Wollens, Haftens, Begehrens, des Zornes 
und Hasses, aber auch der Liebe und des Anhängens. Den Weg dazu 
geht der Asket. Hat er dies in sich erreicht, hat er Nibbänam so in 
sich verwirklicht, dann bleibt es eine völlig zwecklose Frage, was nach 
dem Körpertode einsetzt. Der Asket fragt nicht, weil alles Fragen noch 
Anhängen und Wünschen wäre. Er begehrt nicht T'od, er begehrt nicht 
Leben, er wartet bis seine Stunde gekommen ist. Mit diesem letzten 
Ziele allein hätte freilich der Buddhismus nie die Religion von Millionen- 
völkern werden können. Die letzte Lehre konnte gelehrt werden, war 
aber den Massen natürlich völlig unverständlich, weil die Sankhärä das 
rechte Erkennen verhindern. Für die Millionen Ostasiens ist der Himmel, 
sei es Brahmas oder Amidas, das, was sie wollen und suchen, und der 
Weg dazu führt über die guten Werke. Werkgerechtigkeit ist schließlich 
die religiöse Ethik, die für die Psyche der Massen auch aus dem Bud- 
dhismus herausbrach und als Kulturfaktor ganze Völker auf soziale und 
mentale Höhen führte. Das höchste Gesetz der Natur ist Ungleichheit, 
Ungleichheit der Sankhärä. Und alle Sankhärä wurzeln im Irrtum. 

Millionen denken gar nicht daran, das Leben als Leiden zu er- 
fassen. Millionen freuen sich der Veränderlichkeit und des Flusses der 
Dinge. Für Millionen ist ihr Leben, sind sie sich selbst und den anderen 
und ihnen die anderen und die Dinge etwas durchaus positives, nach- 
dem sie greifen und das sie halten. Das wird wohl immer so bleiben 
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und dem hat sich der Buddhismus ganz von selbst angepaßt, nachdem 
sein Kreis über die Mönchsgemeinde sich hinausgedehnt und „alle“ 
Menschen erfaßt hatte. 

Daß der Buddho ein Hinaus aus dem Leben lehrt, ist ja gewiß eine 
Wahrheit, aber er lehrt auch einen Aufstieg, auf der Erde und jenseits 
der Erde und daran halten die Menschen sich, seit dem sie den Weg 
dazu wissen, den Weg der Ethik. Darum werden sie gute und religiöse 
Menschen. Wann der Augenblick kommt, wo sie das höhere Wissen 
verlangen. warten sie geduldig und gläubig ab. Vorläufig stehen sie 
im Nichtwissen und finden sich damit ab. 

Das ist freilich kräftige Lebensbejahung, ein Bekenntnis zur An- 
strengung und Arbeit, zur Tugend, Güte und Wahrhaftigkeit, ganz ge- 
eignet, nicht eine Welt zum Erlöschen und zur Versumpfung zu bringen. 
sondern aufzubauen in Kraft und Schönheit, Weisheit und Stärke wie 
wir sie brauchen. Und Asiens Werdegang hat die Richtigkeit dieser 
Behauptung erwiesen. 

Dieser Teil des Buddha-Dhammo, der lebenspositive Ziele ermüg- 
licht und gutheißt, hat in seiner Richtung auf das Leben jenseits des 
Grabes ganz neue Religionsbildungen innerhalb des nördlichen Buddhis- 
mus ermöglicht, die mit dem was wir als Buddhismus zu werten ge- 
wohnt sind, scheinbar gar nichts gemeinsam haben. Den größten Kreis 
von Gläubigen hat in Japan die Jodo-Shin-Shu, eine buddhistische Sekte. 
die den Weg des Protestantismus gegangen ist, selbst das Mönchstum 
abgeschafft hat, die Wirksamkeit der Werke verneint und nur im gläubigen 
Vertrauen und in der Anrufung des Amida (Buddha) ihr Heil sucht. 
Prof. Haas gibt als Thema der heiligen Schriften der Jodogemeinden 
an: Und ist in keinem andern Heil, ist auch kein andrer Name den 
Menschen gegeben, darinnen wir sollen selig werden. 

Der Buddho der Sutten ist im Nibbänam, ihn finden wir nicht 
mehr, ihn erreicht kein Gebet und keine Verehrung. De Buddha Amida 
aber hat einen andern Weg genommen, worüber Honen-Shonin (a. d. 
1200) folgendes erzählt: „Nachdem der Buddha voreinst, als zuerst sein 
Sinn die Richtung auf das Höchste nahm, den Palast verlassen. des 
hohen Ranges als König seines Reiches sich begeben und den Entschlus 
gefaßt, ein Buddha zu werden, hat er (Amida) auf Schaffung seine: 
reinen Landes denkend, sein achtundvierzigfach Gelöbnis aufgerichtet. 
in dessen achtzehntem Eidschwur er verheißen: Wenn ich die Buddha- 
schaft erlange, nicht will ich die vollkommene Erleuchtung an mich 
nehmen, wenn eines der lebenden Wesen aller zehn Richtungen. die 
den Wunsch haben in mein Land geboren zu werden, und meinen Namen 
auch nur zehnmal anrufen, inderm sie von der Kraft meines Gelöbnisses 
sich tragen lassen, nicht daselbst geboren würde, Und diesen seinen 
Ratschluß hat er in unentwegtem Ringen hinausgeführt und zelın 
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Kalpa sind bereits dahingegangen seit er wirklich zum Buddha ge- 
worden ist.“ 

Daß der Weg der asketischen Praxis so ganz aufgegeben wurde, 
das erklärt Shinran-Shonin schon zu seiner Zeit mit der geistigen Er- 
blindung, die über dem Zeitalter liegt. Aber auch heute antwortet ein 
Mönch ım Siam auf die Frage, wie es komme, daß heute keiner mehr 
das Nibbänam zu erreichen scheine, einfach: es ist jetzt nicht die Saison 
dazu. Womit er freilich recht haben mag. 

Amida also, der Buddho im reinen Lande. dem Paradies des 
Westens, sammelt die an ihn glauben zu ewiger Seligkeit. Auch das 
ist Buddhismus, wenigstens historisch, eine immerhin verständliche Lehr- 
entwicklung dieser Religion, die wohl die schmalste Basis aller Re- 
ligionen hat. 

Auf der Schmalheit der religiösen Basis beruht es, daß so ziemlich 
jedes Volk, das sich an den Buddha-Dhammo band, wohl den nenen 
Glauben aufnahm, aber seinen alten nicht in den Winkel stellte. Es 
ist nicht allein die bis zur Gleichgültigkeit gesteigerte Toleranz gegen 
andere Ansichten schuld daran. Der Buddho konnte in der Zurück- 
weisung gefährlicher Irrlehren recht scharf und bitter werden. Aber 
schon er hat gegen das Dasein der Volksgötter keinen Einwand er- 
hoben, wie er ja auch es nicht unterließ, seinen Gläubigen Achtung vor 
den Brahmanen, der Kastenpriesterschaft zu empfehlen. Schließlich 
sind die Götter da, weil die Menschen ihre Wünsche, ihr Begehren 
an das Dasein der Götter hängen und die Götter anerkennen. Das 
Dasein von Geistern und Engeln hat der Buddho überhaupt nie geleugnet, 
sis haben ihre berechtigte Stelle in diesem Samsäro. Die Vielgötterei 
ist jedenfalls vor der Vernunft und Geschichte leichter zu rechtfertigen 
als der Monotheismus und die Weltschöpfung aus nichts. Es fiel auclı 
weder dem Gesetzgeber Israels ein, die Nachbargötter rund abzuleugnen, 
noch den christlichen Missionären in Germanien und anderswo. Man 
soll ihnen nur keine Reverenz erweisen, alle Ehre ihm geben, befahl 
Jehova ebenso wie der Gott des neuen Bundes durch seine Diener. 
Schlimmstenfalls machte man Dämonen aus Göttern, leugnete aber ihre 
Existenz keineswegs. Nicht anders hat der Buddhismus es gehalten. 
Das Volk war offenbar der Meinung, man dürfe es mit den alten 
Göttern nicht verderben, sie könnten nützen und schaden — und so 
ließ man alles beim alten, nahm die buddhistische Ethik und Kultur an 
und überließ es den Mönchen, sich mit der Lehre des Erhabenen ab- 
zufinden und den direkten Weg zur Erlösung zu gehen. 

Freilich, daß Kult und Ritual eine religiöse Wirkung, wie Ent- 
sündigung oder Erlösung hätten, das zu glauben, verbot der Buddho. 
Es wäre solcher Glauben ein unübersteigbares Hindernis zur Erlösung, 
genau wie der Ichwahn. Aber das glaubten alle die Gläubigen in Tibet 
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und der Mongolei, selbst in Ceylon gar nicht. Sie faßten die Macht 
der Götter höchst irdisch auf, als dämonische Mächte. die unter Um- 
ständen sehr unangenehm werden könnten. ö 

Schließlich ist die Sache gar nicht so wichtig. Der eine Gedanke. 
der Buddhagedanke, die Auffassung des Lebens als Ichprozeß, die Anatta- 
lehre, hatte damit gar nichts zu tun. Der Wissende ging ja doch über 
den Aberglauben des Haufens hinaus. 

Aus der buddhistischen IL,ehre, daß die Gesetze der Kausalität. 
Kammam, und die drei Merkmale — Leiden, Vergänglichkeit, Nichtwesen- 
heit — auch nicht an der Türe von Himmel und Hölle, auch nicht vor den 
Göttern halt machen, bedingt die ganz eigenartige Stellung des Buddho. 
des erlösten Menschen zu dieser außerirdischen Welt. 

„Die dreiundreißig und die Yamagötter, die zufriedenen tsötter. 
die Götter, die am Erschaffen ihre Freude haben und die Götter, die 
von andern Geschaflenes beherrschen — sie sind in die Fesseln der 
Lust verstrickt und gelangen wieder in Märos trewalt. Jede Welt ist 
in Brand gesteckt, jede Welt ist in Rauch gehüllt, jede Welt steht in 
Flammen, jede Welt ist erschüttert. Das Unerschütterliche, das Un- 
bewegliche, das von keinem gemeinen Manne aufgesucht wird, wo Märo 
nicht hingelangt, an diesem erfreut sich mein Herz.“ 

Die Götter, verstriekt in Irrtum und unerlöst wie sie einmal sind. 
vermögen nicht die letzten Fragen zu lösen. „Da nahm dieser große 
Brahma den Mönch beim Arm, führte ihn beiseite und sprach also zu 
ihm: die Götter der Brahmawelt freilich, denken von mir: nichts ist 
vor Brahma unerkannt, alles ist Brahma offenbar. Aus diesem Grunde 
habe ich mich ihnen niemals gezeigt. Auch ich, o Mönch, weiß nicht, 
wo diese vier Hauptmaterien restlos zugrunde gehen. Daher o Mönch 
hast du darin Unrecht. hast du darin gefehit, der du von dem Erhabenen 
dich entfernend außerhalb seiner Erkenntnis eine Lösung dieser Frage 
gesucht hast. (ehe o Mönch, richte an den Erhabenen diese Fraye 
und wie sie dir der Erhabene erklärt, so bewahre sie.‘ 

„Wo das Bewußtsein nicht mehr brennt. wo es total entwurzelt 
ist, da ist nicht mehr das Erdige, das Wasser, Feuer und der Wind 
durch des Bewußtseins Aufhebung geht dieses Ganze restlos auf.“ 

Mit der Tatsache, daß die Welt da ist — ganz naiv real genommen 
— miissen wir uns abfinden. Der Stoff ist immer dagewesen, wie auch 
die Götter, ja die Menschen, wenigstens ist es sinnlos über deren Anfang 
nachzugrübeln. Welten stürzen ein, ballen sich zu formlosen Massen zu- 
sammen und Welten ballen sich wieder auseinander. Wenn sich nun 
im Laufe der Zeit eine solche Welt wieder auseinanderballt, kommt ein 
öder Brahmahimmel zum Vorschein, in dem selbstleuchtende Götter kreisen. 
Einer dieser Brahmagütter aus Mangel an Reinheit und Güte schwindet 
aus dem Reigen und beginnt zu sinken. Er erscheint anfangs ganz 
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allein in dem öden Brahmahimmel. So bleibt es lange Zeit. Dann 
steigt ihm der Wunsch nach Gefährten auf. linterdes gehen andere 
der leuchtenden Götter denselben Weg und es erscheint einer im Brahma- 
himmel. Mein Wunsch hat ihn geschaffen, folgert der große Brahma, 
der längst vergessen hat, wo er herkam. Andre kommen. Der große 
3rahma hat uns geschaffen denken sie, denn er war vor uns da. Einer 
der sekundären Brahmagötter erschöpft sein Kammain und wird als 
Mensch in einer Erdenwelt geboren. Er wandelt den Asketenpfad und 
erinnert sich im Verlaufe der geistigen Entwicklung seiner himmlischen 
Heimat und des großen Brahma ..des Schöpfers, des Erhalters, des 
Vaters im Himmel“. Es wird also wiederum das Dasein und der An- 
spruch des großen Brahmas als Schöpfer, Erhalter, Vater nicht geleugnet, 
aber der große Brahma befindet sich im Irrtum. In seinem Brahma- 
dasein hat er vergessen, dab er auch früher schon war genau so wie 
alle andern Wesen in sämtlichen Himmein, Höllen und Welten. Die 
Vorstellungen der meisten Religionen. der des Brahmanismus wie auch 
der westlichen Religionen reichen eben nur bis zum Vater im Himmel, 
nicht darüber hinaus. Die Lehre des Buddho geht weiter, wie auch 
die Lehre der Jainas. 

Darüber hat vor 80 Jahren bereits Professor Schmidt das folgende 
geklärt. Die ganze brahmanische Dreieinigkeit und Götterschaft ist noch 
den Gesetzen des Karma und der Vergänglichkeit unterworfen. Ihre 
Macht und Herrlichkeit hat für den Wissenden keinen Reiz. Er fühlt 
sich vie) glücklicher als Mensch und er kann als solcher mit Leichtig- 
keit sich ja eine Wiedergeburt in einem der Himmelreiche sichern, 
Ja er kann durch Versenkung in die jenseits der Götter liegenden Reiche 
gelangen, was für die noch ın Selhstgenügsamkeit träumenden Götter 
sehr viel schwerer ist. 

Diese Götter teilen mit der Menschenwelt die Eigenschaft der 
Willensfreiheit. Durch entsprechendes Wirken und Wollen können sie 
durch freien Entschluß steigen und fallen. Den Augen des gewöhnlichen 
Menschen sind die Göttter und Geister unsichtbar, wenn sie nicht einen 
Scheinkörper annehmen, aber dem Auge des wissenden Asketen können 
sie sich nicht entziehen. Er durchschaut alle Reiche und erkennt alle 
Wesen in ihrer eigenen Gestalt. 

Die Götter können den Menschen nicht erlösen, sie bedürfen selbst 
der Erlösung. Sich selbst muß jeder erlösen, der Buddho zeigt nur den 
Weg. Er hat Märo, den Teufel, in seine Schranken zurückgewiesen und 
den großen Brahma über seine Armseligkeit aufgeklärt. 

Es ist religionspsychologisch interessant, wie eine Lehre, die als 
letztes Ziel das Verschwinden der Dinge lehrt, den Gegensatz, Gegen- 
gott legendarisch ausstatten wird. Wir können, wie schon dargelegt 
ist, den großen höchsten Brahma mit unserem „(sott“, ohne einen 
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Fehler zu begehen, identifizieren, mit dem geläuterten Gottesbegrifie 
des Monotheismus umfassen. Aber der Gegengott, der böse Gott, der 
Teutel bedeutet natürlich nicht den Vernichter und Zerstörer, sondern 
im Gegenteil, den Erhalter der Lebensbejahung, den Herrn der Lust. 
Er, der Demiurgos der Gnosis, ist ja der eigentliche Schöpfer, weil er 
in den Wesen die Lust, den Hang am Dasein aufrecht zu erhalten 
sucht. Er ist der Lebensbejaher, der Herr des positiven Lebens, er 
stemmt sich gegen die Aufhebung des Sarnsäro, verspricht Lohn und 
Strafe, Freude, Lust und langes Leben, er ist Jehovah, wie schon die 
Gnostiker und Manichäer es lehrten. Daß einer aus seinem Bereiche 
der Schöpfung herausgerissen werde, abseits stehe, nicht mehr mittanze. 
das ist Märos Kummer, und darum leistet er dem Erlösungswerke des 
Buddho jeden möglichen Widerstand. Märo ist eben nicht der Gegen- 
satz Gottes, Brahmas, sondern des Buddho, der recht eigentlich im 
Sinne der Lebensbejahung und Lebensfreude als der Vernichter gefaßt 
werden könnte. Märo erscheint den betenden Nonnen als Mann, gegen 
den Buddho läßt er seine schönen Töchter antreten. Märo ist der 
Herr dieser Welt wie Brahma der Herr der himmlischen Heerscharen 
ist, Gegensätze sind sie eigentlich beide nicht zueinander, sondern zum 
Buddho, nur daß Brahma den Buddho unterstützt, weil er bereits die 
Notwendigkeit der Erlösung eingesehen hat, Märo ihn bekämpft. 

Wir werden später sehen, daß gut und böse im tiefsten Sinne 
des Dhammo gar keine Gegensätze sind. Beide sind Anhängen, wer 
gutes tut, schafft sich eine gute Zukunft, wer böses tut, eine schlechte 
Aber beide sind schaffende Kräfte und als solche gehören sie zum 
Reiche Maros. Märo ist weder das gute noch das böse Prinzip sondern 
das Prinzip der Erhaltung dieses Samsäro, so wie es ist, gut und 
schlecht, gut und böse, aber in beständiger aufregender Bewegung. 

Selbstsucht ist böse, Begehren ist böse, aber sie liegen im 
Menschen und nur durch Wissen und Erkenntnis werden sie ganz über- 
wunden und ausgeschaltet. Es kommt darauf an, den Irrtum über die 
Bedeutung der Dinge zu überwinden und die Nichtigkeit des Daseins. 
mit einem Worte die vier Wahrheiten vom Leiden zu erkennen. Die 
Entscheidung im Menschen trifft der Wille. 

Der Vorwurf des Atheismus, den man dem Buddhismus gemacht 
hat, trifft weder zu, noch trifft er nicht zu. Nur der Monotheismus 
wird abgelehnt. Dieser Zug stammt aus dem Samkhyasystem, wo er 
freilich noch viel ausgesprochener ist. Der Glaube an gewordene und 
vergängliche Götter hat, wie es im Samkhyasutra ausgeführt ist, nichts 
mit der Frage nach dem ewigen Gotte zu tun, von dem andere an- 
nehmen, daß er die Welt nach seinem Willen geschaffen habe. Der Haupt- 
grund der Ablehnung ist wohl die Tatsache, daß der Monotheismus das 
Problem der Entstehung des Bösen und des Unglücks nicht zu lösen vermag 
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„Jedes bewußte Handeln ist ausnahmslos bedingt entweder durch 
einen egoistischen Zweck oder durch Güte. Und da diese beiden 
Motive bei der Weltschöpfung ausgeschlossen sind, machen sie auch 
die Annahme unmöglich, daß die Erschaffung der Welt auf bewußtem 
Handeln beruht. Denn ein Gott, dessen Wünsche alle erfüllt sind. 
kann schlechthin an der Erschaflung der Welt kein Interesse gehabt 
haben. Die Möglichkeit eines egoistischen Zweckes fällt also fort. 
Aber auch aus Güte kann Gott nicht die Schöpfung unternommen 
haben, denn da vor dem Schöpfungsakt die Seelen keinen Schmerz 
litten, weil noch keine Sinne, Körper und Objekte entstanden waren, 
wovon konnte die Güte Gottes die Seelen befreit zu sehen wünschen’ 
Wenn man aber meint, daß die Güte Gottes sich später zeigte, als er 
nach dem Schöpfungsakt seine Geschöpfe leidroll sah, so wird man 
schwerlich über den Circulus vitiosus hinwegkommen: infolge der Güte 
die Schöpfung und infolge der Schöpfung die Güte! Ferner würde ein 
durch Güte getriebener Gott nur freudvolle Geschöpfe erschaffen, aber 
nicht solche in verschiedenen Lagen. Wenn uns hierauf eingewendet 
wird: die Verschiedenheit folgt aus der Verschiedenartigkeit des Werkes, 
dessen Lohn die Individuen von Gott empfangen, so antworten wir: 
dann aber ist doch die Leitung des Werkes von seiten jenes bewußten 
höchsten Wesens vollständig überflüssig, denn die Wirksamkeit des 
von den Individuen vollbrachten Werkes, die nachwirkende Kraft von 
Verdienst und Schuld erklärt sich trotz der Ungeistigkeit der Welt 
völlig ohne Oberleitung von seiten jenes Gottes; auch das Nichtwieder- 
entstehen .des Schmerzes, nachdem die Erlösung erreicht ist, begreift 
sich sehr wohl auf Grund dieser Theorie. da wenn die nachwirkende 
Kraft des Werkes durch die unterscheidende Erkenntnis aufgehoben 
ist, die Produkte jener Kraft. das heißt Körper, Sinne und Objekte. 
mithin auch die Schmerzen nicht wieder entstehen können.” 


Fünfzehntes Kapitel. 
Die Individualethik des Buddhismus. 


Lebensziel nur für den einzelnen — immanente Ethik — Relativität von 

gut und böse — Räte, nicht Gebote — Samkhya und Ethik — der Buddho 

als Begründer der Ethik — das ethische Dritteil des achtfachen Pfades — 

Wiedergeburt und Werkheiligkeit — Himmel und Hölle in der Ethik — der 
Glaube — das ldeal eines Asketen. 


Der Buddhismus als individualistische Religion setzt ein Lebens- 
ziel nur für den einzelnen fest. Nur das Einzel-Ich findet ein Ende 
seines Geschickes durch freien Entschluß und eigene Tat, nicht die 
Menschheit, nicht das Weltganze. Mögen noch so viele Menschen und 
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Götter das höchste Ziel erreichen. „die Welt rollt doch nach ewigen 
Gesetzen in unablässigem leidvollen Wandel fort in Unendlichkeit“ 
{(Garbe). Nach dem Ziele sind die Wege, welche zum Ziele hin oder 
von ihm fort führen, zu bemessen. Was dem Ziele zuführt, ist gut. 
was von ihm abführt, ist böse. Unwissenheit ist am meisten verderblich, 
auf ihr beruht das leidvolle Dasein jedes Einzellebens. Das Ziel trägt 
jeder Mensch in sich selbst, es ist ibm von keiner äußeren Macht 
gesetzt. Auch die Mittel hat er in sich selbst, den Weg selbst zeigen 
Zeitalter um Zeitalter die Buddhä auf. Das Böse ist nicht an sich 
Sünde — das Wort kennt der Buddhismus eigentlich nicht — sondern 
das, was vermieden werden muß. Gebote und Verbote gibt es nicht. 
weil niemand da ist, der gebieten oder verbieten kann, sondern nur 
Räte, Ratschläge, nach denen sich zu richten weise ist, da man damit 
auf dem Wege zum Ziele vorwärts kommt, die zu übergehen höchst 
unklug ist. Vom Standpunkte des wirklichen Überwinders aus hindert 
gute Tat ebenso an der Vollendung als böse, weil auch gute Tat 
Wirkung hat, ans Dasein, wenn auch ein herrliches und himmlisches 
bindet, aber doch eben im Kreislaufe zurückhält, und nur die völlige 
Ablösung, das Nichttun, nicht aus Schwachheit und Schlafibeit, die 
stets verdammt wird, sondern aus Einsicht führt zum Ende. Auch im 
Samkhya finden wir diese Auffassung vorgebildet, wırd der Werkdienst 
abgewiesen. Aus der Vollziehung des im Vedantagesetz vorgeschriebenen 
Werkes ergibt sich Schmerz über Schmerz und nicht etwa das Auf- 
hören der Sankhärä „wie aus dem Übergießen mit kaltem Wasser nicht 
etwa Befreiung von der Erstarrung erfolgt“. „Was kein direktes 
Mittel zur unterscheidenden Erkenntnis ist, auf dieses hat man, auch 
wenn es eine Vorschrift der Moral sein scllte, zu verzichten, darauf 
sein Denken nicht zu richten, d. b. nicht den Wunsch des Herzens 
auf die Ausübung desselben zu lenken.“ Der echte Samkhyastandpunkt 
((rarbe) lautet also: selbst gute Werke befördern nicht, sondern hindern 
die Erreichung der unterscheidenden Erkenntnis. Von einer Moral kann im 
Sarıkhyasystem keine Rede sein, „diese Lücke hat erst sein Tochtersystem. 
der Buddhismus, in bewundernswerter Weise ausgefüllt‘. Samkhya ver- 
langt als Conditio sine qua non die völlige Gleichgültigkeit gegen weltliche 
Güter und die freiwillige Aufgabe jeden Besitzes, selbst völlige Isolierung. 
wenn man nicht einen Gefährten hat, der die höchste Erkenntnis besitzt. 

Während die Samkhyaschule zwar das indische Denken und 
Philosophieren mächtig entwickelt und beeinflußt hat, auf die indische 
Charakterbildung aber gar keinen Einfluß ausübte, geht vom Buddhismus 
eine moralische Erneuerung aus, die bald zu einer kulturellen wird und 
als eine erste Welle ethischer Kultur und sittlich durchtränkter 
Zivilisation über Asien sich fruchtbringend und belebend ergoß. Wie 
ist solcher Wechsel möglich? 
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Das liegt in der Person des Buddho. Nach dem, was wir über 
ihn wissen, war seine hervorstechendste Charaktereigenschaft eine 
unendliche Güte, gepaart mit einer Hoheit und Würde, wie sie nur 
einem Vollendeten eigen sein dürfte. Diese Güte ließ ibn kein Leid, 
war es auch noch so gering und das Subjekt dieses Leides noch so 
unscheinbar, übersehen. Sie ließ aber auch keine Gelegenheit vorüber- 
gehen, wo immer eine Lehre erörtert wurde oder die Erörterung 
möglich war, an die Praxis des täglichen Lebens bei Asketen und 
Laien anzuknüpfen. Metaphysische, erkenntnistheoretische und psycho- 
logische Erörterungen mißachtend, wurde sein Herz und Verstand 
sofort angeregt, wenn es der Praxis galt, trat der Charakter des 
gütigen, väterlichen Lehrers der Menschheit hervor. Er nahm das 
Leben wie es ist, als den Tummelplatz von allerhand Naturen und 
sah, daß nur ganz wenige in diesem Dasein das Ziel erreichen würden. 
Der Weg der anderen war mühevoll, das Abschütteln aller Selhstsucht. 
Selbstentäußerung bis zum Opfer des Lebens nur langsam zu erreichen: 
da faßte er alle Kräfte zusammen, um den Wegweiser für diesen langen 
Weg aufzustellen, einen Wegweiser, der nicht an der Welt vorbeiging 
und die Entäußerung selbstisch ins Leere trieb, sondern durch die 
Welt führte, wo jede Entäußerung dem oder jenem Mitwesen eine 
Erleichterung der Schwere des Daseins bringen konnte, für die vulgäre 
Auffassung von Nutzen und Schaden auch bringen mußte. 

Der Weg des Asketen, der noch in diesem oder doch in einem 
der nüchsten Leben das Ziel erreichen will, der höhere Weg, hat mit 
unserer Auffassung von lLebensmoral nichts zu tun. Das gilt ım 
allgemeinen von jedem Asketentum. Der Dienst am Nächsten ist für 
die Mitglieder rein kontemplativer Mönchs- und Nonnenorden gar keine 
oder eine nur sekundäre Aufgabe. Der Anachoret und der Kontemplative 
wirkt nur noch sein eigenes Heil. Dahin zu kommen ist eine besondere 
„Gnade“ (Schopenhauer), buddhistisch gesprochen das Verdienst 
guter Taten und gedanklicher Anstrengungen in früheren Existenzen. 
Den Begriff der Gnade kennt der Buddhismus natürlich nicht. Alle 
Erleuchtung ist das Ergebnis eigener Anstrengung. 

Im Weltleben befindet sich der Mensch in einer steten Wechsel- 
wirkung mit der Umwelt, bald sich reibend, drängend, kämpfend, bald 
treibend oder stützend; alle Fasern des Denkens werden leicht für die 
Erhaltung des Daseins angespannt. Aus dem Kampf ums Dasein, der 
mit Haß, Neid und Anhängen verknüpft ist, das Gefühl der Pflicht. zu 
gegenseitiger Hilfe herauszuretten, zu begründen, zu realisieren, das 
war das erste, was zu geschehen hatte, eine Aufgabe, der nur die wissens- 
und willensstarke, gütige Persönlichkeit des Buddho gewachsen war. 

Alle Ichsucht, alles Begehren, jede Kampf- und Behauptungs- 
stimmung wirkt dem Erlösungswerk entgegen, schafft Reibung, An- 
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hängen, Verflechtung ins niedere Dasein. Alle Tat der Güte, des Mit- 
leids, der Selbstentäußerung wirkt loslösend vom Anhängen, vom Be- 
sitzenwollen, Erwerben, ja vom Leben und Lebenwollen. Auch das 
freiwillige Opfer für seine Brüder, selbst die Feindesliebe sind echt 
buddhistisch. Nur der Begehrende beneidet den Besitzenden, nur der 
Hungernde den Satten. Nähre den Hungrigen, dann kann auch der 
Neid seine Seele verlassen und er kommt dem Erkennen näher. 

Die vierte heilige Wahrheit vom Leiden erklärt bekanntlich den 
heiligen achtfachen Pfad. Sie enthält also naturgemäß das Gesetz der 
Religiosität und der Moral auf buddhistischer, das heißt individualistischer 
Grundlage. Man kann den eigentlich religionstechnischen Teil dieses 
achtfachen Gesetzes nicht ohne weiteres mit einer Ethik vergleichen. 
Die asketische Religiosität liegt jenseits der Ethik, oberhalb von gut 
und böse, ist der harte direkte Weg zum Ziel, an dem man nicht 
stehenbleiben und Früchte pflücken, sich an Aussichten und Biumen 
erfreuen kann, der über starre Felsen aufwärts führt, allein und einsam. 
Dem Lebensgewaltigen, dem Protestanten aller Bekenntnisse, der das 
Reich des Himmels auf dieser Welt errichten möchte, wird die Askese 
und das kontemplative Lebensideal immer als tot und wertlos erscheinen. 
Das ist nicht anders, denn hier liegt das geistige Scheidungsfeld — 
Buddho und Märo — und eine Brücke gibt es da nicht. 

Die Verantwortung für das, was einer Gutes oder Böses tut, leistet 
er nach theistischen Anschauungen vor Gott, nach sozialistischen vor 
der Menschheit, nach buddhistischen vor sich selbst. Tue ich Gntes, 
ernte ich guten Lohn, tue ich Böses, wird mir ein schlimmes Dasein 
zuteil, das ist das einzige, was der Buddhist weiß. Der Buddhist tut 
das Gute gegen seine Mitmenschen nicht um seiner Mitmenschen willen, 
nicht aus Liebe zu Gott, sondern weil dadurch er selbst innerlich 
wächst und wird. 

Die Mitleidsmoral des Pantheismus begründet nicht die bud- 
dhistische Ethik. Tat-twam-asi, das bist du, ist nicht buddhistisch 
gedacht. Die ethische Praxis des Buddhismus beruht, wie so vieles, 
nicht im Tun, nicht in der Aktivität. sondern im Lassen. Das restlose 
Aufgeben von etwas, von allem, woran einer sein Herz hängt oder 
hängen könnte, das Loslösen und Fahrenlassen, wobei eben eine höhere 
Freiheit und Unabhängigkeit übrig bleibt, darin besteht das buddhistische 
Liebeswerk, nicht so sehr in einem positiven unüberlegten Mitleid in 
der anmaßenden Gewißheit, dem anderen helfen zu können. Dieses 
Lassen, diese Negativität erfüllt auch die Askese des Buddho. Nicht 
sich selbst Schmerz und Leiden bereiten — das ist ein falscher Weg, 
der nicht zur Erlösung führt, sondern Anhangen ist — aber auch nicht 
an den Gütern haften, sondern sich frei machen, vor allem innerlich 
frei, von allem, was nicht unbedingt nötig ist, um den Menschen so 
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zu erhalten, daß ihm die Denk- und Meditationsmöglichkeit nicht ver- 
loren geht. Das kommt selbst auf sozialethischem Gebiete zum Vor- 
schein. Dem Buddhisten kann der Wunsch nicht einfallen von heute 
zu morgen aus einem elenden Paria ein glänzender König oder Brahmane 
zu werden. Er beneidet den besser Gestellten und irdisch Glücklicheren 
nur um das Verdienst aus früheren Leben, das jenem zu dieser 
Wiedergeburt verholfen hat und sieht es als seine Pflicht an, sich zur 
Auswirkung für ein späteres Dasein solche Verdienste zu erwerben, 
solange er noch sich nicht von des Lebens Gütern loslösen kann. 

So ist denn überhaupt für die große Masse die Wiedergeburtslehre 
in einer mehr oder weniger groben Fassung zur Quelle aller sittlichen 
Tat geworden. Nicht der Wille Gottes, nicht das Urteil der Menschen, 
sondern das Bestreben es einmal — in einem späteren Leben — besser 
zu bekommen, treibt den einfachen Anhänger des Vollendeten zur 
guten Tat. Und darüber, was nun gut und böse ist, belehrt ihn eben 
das von dem Herrn verkündete Gesetz. 

Im Volksbuddhismus der mähayänistischen Sekten Chinas und 
Tibets spielt schließlich, echt menschlich, die Furcht vor den Höllen- 
strafen, die ganz gräßlich ausgemalt werden, eine sehr entscheidende 
Rolle. Auch diese Lehren sind durchaus aus dem weiter entwickelt, 
was schon in den Lehrreden gesagt ist, was überhaupt echt indischer 
Same ist. Da und dort scheint selbst das Verbot des Tiermordes echt 
indisch mit Bedenken begründet zu werden, wie wir sie etwa im 
Hinduismus gewöhnt sind und wie sie von unwissenden Spöttern sogar 
dem wahren Buddhismus angehängt werden: man könne etwa in dem 
Tiere einen alten guten Bekannten schädigen. Selbstverständlich ist 
diese Motivierung im alten Buddhismus unbekannt. 

So sieht denn für den Fernstehenden zunächst auch die bud- 
dhistische Moral recht egozentrisch, ja egoistisch aus. Um seines Ich 
willens tut der Mensch ja alles. Aber in Verbindung mit dem Anattä- 
gedanken wird sie sich als eine sehr adelige Moral auch für unsere 
modernen altruistisohen Grundformen erweisen. Denn es ist ja nicht 
derselbe, es ist ja ein ganz anderer Mensch, der unseren Irrtum und 
unsere Sankhärä übernehmen, erben wird. Wir wissen ja gar nichts 
über sein und seiner weiteren Erben Schicksal. Es besteht keine 
spirituelle Kontinuität zwischen unseren und dem Leben dieses unseres 
Nachgängers. Wir wissen nur: was wir säen, wird ein anderer ernten — 
nicht mehr. Der Ichprozeß wird sich fortsetzen, aber das Ichbewußt- 
sein ist ein anderes, der Tod hat es völlig durchschnitten und unter- 
brochen. Ein Funke fliegt aus einem brennenden Hause auf eine 
Scheune. So springt das Kammarı eines Lebens auf ein anderes Leben 
über. So wird die Motivierung der buddhistischen Ethik doch wieder zum 
Grundtone einer gewaltigen Harmonie der Güte, der Mitfreude, des Mitleids. 
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Die ganze Weltethik kommt natürlich in den Reden des Buddbe 
erst zum Vorscheine, wenn er zur Laiengemeinde spricht. Da wird er, 
ein erster Franziskus, zum Friedensstifter, segnet tugendhafte Eheleute. 
straft Standeshochmut und Kastengeist, legt die Gebote für den Haus- 
halter dar, die Pflichten für Herren und Diener, Eltern und Kinder. 
Güte, Geben. unablässiges Geben — hier beginnt die Entwickelung des 
Buddhismus zum ethischen Kulturfaktor; und als höchste Gabe, die 
Gabe der Lehre — hier gründet er die Weltmission des Buddhismus. 
aus der sich Schrift, Sprache und Kunst als Mittel der Mission be: 
mehr als einem ostasistischen Stamme entwickelten. 

Und nun wollen wir den achtfachen Pfad betreten. „Solcher Art 
ist der heilige achtfache Pfad, nämlich: rechter Glaube, rechte Gt- 
sinnung, rechte Rede, rechtes Handeln, rechtes Wandeln, rechtes 
Mühen, rechte Einsicht, rechte Vertiefung. Der heilige achtfältige Pfad 
ist aus drei Teilen zusammengestellt worden: Rechte Rede, rechtrs 
Handeln, rechtes Wandeln bilden den Pfad der Tugend, rechtes Mühen. 
rechte Einsicht, rechte Vertiefung bilden den Teil der Vertiefung, rechter 
Glauben und rechte Gesinnung bilden den 'leil der Weisheit.“ 

Nun ist freilich die Voraussetzung des Pfades bereits die Kenntnis 
der Lehre, nicht in allen Einzelheiten, sondern in einem allgemeinen 
Glauben und Vertrauen, daß der Pfad. den der Vollendete lehrt. der 
rechte sei und volles Vertrauen und Glauben verdiene; „da faßt er 
Vertrauen zum Vollendeten“ heißt es immer wieder, wenn einer die 
Nachfolge Buddhas antritt. 

Dieser (Glaube. dieses Vertrauen ist das intuitive Ergebnis. das 
sich demjenigen bietet, der die Lehre hört oder liest, so wie sie der 
Buddha aufzeigt. Nun beginnt er sie in sein Leben hineinzuverarbeiten. 
sich in allem und jedem mit ihr zu durchtränken, bis ihm in jenen 
tiefsten Stufen der Versenkung die Lehre unmittelbar zum Wissen 
wird. Die Lehre vom achtfachen Pfade ist die Brücke, die, wenn man 
die einzelnen Phasen, die nicht immer hintereinander, sondern neben- 
einander laufen, durchschreitet, am Ende zur Meditation und durch. 
diese in das offene Tor des höchsten Weges führen, der zur Befreiung 
und Erlösung hinleitet. Das stimmt ganz mit den Lehren der Mystik 
überhaupt überein. Auch die deutsche Theologie des Frankrurters 
lehrt: Reinigung (Tugend = silä), Erleuchtung (Versenkung = samailh: 
und Erkenntnis = pahfa) und Vereinigung (Vimutti = Erlösung). Vor- 
stufe bildet hier wie dort der Glaube. daß es eine Erlösung vom Leider 
(der Sünde) gibt und einen Pfad dazu. 

Aus dem Leiden, heißt es einmal, folgt unmittelbar der Glauben. 
aus dem Glauben Beseligung, aus der Beseligung Freude, aus Freudr 
innere Ituhe und Seliekeit. aus der Seligkeit Versenkung, aus der Ver- 
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senkung rechte Erkenntnis, aus der Erkenntnis Leidenschaftslosigkeit, 
aus der Leidenschaftslosigkeit Befreiung. 

Wie gestaltet sich das Leben des „Hausvaters oder des Sohnes 
eines Hausvaters“, wenn er die Lehre gehört und Vertrauen gewonnen 
hat? An mehr als einer Stelle der Lehrreden lesen wir die Sch Iderung 
eines solchen Pilgergewordenen, der die Ordenspflichten der Mönc.ıe 
erfüllt. „Dem Töten hat er entsagt, vom Töten hält er sich fern; ohne 
Stock, ohne Schwert, zartfühlend, voll Liebe, liegt ihm das Wohl uller 
lebender Wesen am Herzen (1. Silam). 

Nichtgegebenes zu nehmen liegt ihm fern, vom Nehmen des 
Nichtgegebenen steht er ab. Was man ihm gibt, das nimmt er, die 
Zeit des Gebens wartet er ab, ehrlich und lauter gesinnt (2. Silanı) 

Der Unkeuschheit hat er entsagt, keusch lebt er, treu der Ent- 
sagung, steht ab von dem Geschlechtsverkehr. dem Gemeinen (3. Silanıı). 
Dem Lügen hat er entsagt, vom Lügen steht er ab, die Wahrheit 
spricht er, der Wahrheit ist er verbunden, zuverlä-sig vertrauenswürdig, 
kein Betrüger der Menschen (4. Silam). Den Afterreden hat er entsagt, 
von Afterreden hält er sich fern. Was er hier gehört hat, erzählt er 
dort nicht wieder, um jene zu entzweien, und was er dort gehört hat, 
erzählt er bier nicht wieder, um diese zu entzwrien. So einigt er Ent- 
zweite, festigt Verbundene. Eintracht liebt er, an Eintracht findet er 
Freude und Gefallen, Eintracht fördernde Worte spricht er. Rohen 
Worten hat er entsagt, von rohen Worten steht er ab. Milde Worte, 
die dem Ohr wohltun, liebevolle zum Herzen dringende höflıche, die 
viele erheben, viele erfreuen, solche Werte spricht er. Dem unnützen 
Plappern hat er entsagt, von unnützem Plappern steht er ab. Zur 
rechten Zeit spricht er den Tatsachen gemäß, einem Zwecke angepaßt, 
spricht er über Wahrheit und Zucht. Seine Rede ist denkwürdig, 
gelegentlich mit Gleichnissen geschmückt, abgemessen, dem Gegenstande 
angepaßt. 

Er meidet die Zerstörung von Keim- und Pflanzenleben, nur zu 
einer Tageszeit ißt er und des Nachts bleibt er nüchtern. Er vermeidet 
Tanz, Gesang, Spiel und den Besuch von Schaustellungen, verwirit 
Blumenkränze, die schiefen Wege der Bestechung, Täuschung und Be- 
trügerei hat er verworfen. Stechen, Erschlagen, Binden, Überfallen, 
Vergewaltigen liegen ihm fern. 

„Klar bewußt ist er beim Kommen und Gehen, beim Hinblicken 
und Wegblicken, klar bewußt b-im Bengen und Strecken. beim Tragen 
von Gewand und Almosenschale, klar bewußt beim Essen, Trinken, 
Kauen und Schmecken, klar bewußt beim Entleeren von Kot und 
Urin, klar bewußt beim Gehen, Stehen und Sitzen, beim Einschlafen’ 
und Aufwachen, beim Reden und Schweigen. Weltliche Begierde bat 
er verworfen, begierdeiosen Herzens verweilt er, von Begierde hält er 

Grenzfrsgen des Nerven- und Seslenlebens. (Haft 110) 5 


66 16. Grüte, das Grundgesetz der Moralität im Buddhismns. 


sein Herz frei. Groll und Mißmut hat er verworfen; sein Herz ist frei 
von Groll, und zu allen lebenden Wesen von Wohlwollen erfüllt, hält 
er sein Herz von Groll und Mißmut frei. Geistige Schlaffbeit und 
Mattigkeit hat er verworfen, frei von Schlaffheit und Mattigkeit ver- 
weilt er; Unruhe und Grübeln hat er verworfen, frei von Unruhe ver- 
weilt er; und von innerem Frieden erfüllt hält er seinen Geist von 
Unruhe und Grübeln fern. Zweifelsucht hat er verworfen, zweifel- 
entronnen verweilt er; er zweifelt nieht am Guten, hält sein Herz von 
Zweifelsucht frei.“ 


Sechzehntes Kapitel. 


Güte, das Grundgesetz der Moralität im Buddhismus. 


Das vierfache Weilen in Gott — Liebe ohne Leidenschaft — die fünf Räte — 
die Stellung des Tieres — Besitz, Almasen, Armut — Keuschheit, Ehe. 
Familie — Alkoholabstinenz. 


Häufig erwähnt werden bei der Schilderung der psychischen Ent- 
faltung des Asketen jene das vierfache Weilen in Gott genannten 
großen Durchstrahlungen: Wohlwollen, Mitleid, Mitfreude, Gleichnnt. 

Die erste derselben besteht darin, daß man die ganze Welt mit 
gütigem und wohlwollendem Gemüte geistig durchstrahlt, gleichviel ob 
Freund oder Feind, Tugendhafte und Lasterhafte, und wie die Menschen. 
so hat man die Tiere bis hinab zum kleinsten Insekt in sein Wohl- 
wollen einzuschließen, und sich selbst mit allen Wesen, die nur ein 
Leben haben idehfihsisrend. hat man in sich den Wunsch zu erzeugen: 
mögen alle Wesen glücklich sein, mögen sie frei sein von der Gebär- 
sucht, Begehrsucht der Leidgebärenden. Diese Erweckung, häufig ge 
übt, läutert das Herz von Groll und Haß und erzeugt im Innern Ruhe 
und Frieden. Bei dieser Übung mag man seine Gedanken zuerst auf 
eine beschränkte Anzahl von Personen richten, dann auf die Bewohner 
einer Straße, dann einer Stadt, eines Landes, der ganzen Welt und 
schließlich auf alle Wesen der niederen und höheren Daseinsspbären. 
(Nyänatiloka.) 

Eines wollen wir auch hier zu sagen nicht unterlassen: in der 
Güte (Liebe) der buddhistischen Moral suche man nicht jene himmel- 
überströmende Leidenschaft, die sich an die Darbenden und Leidenden 
herandrängt und so leicht etwas Lästiges und Gewaltsames an sich hat. 
sondern man vergesse nicht, daß eine so überaus duldsame und indiri- 
dualistische Religion die Liebe vor allem als Abwesenlieit jedes gehässigen, 
zornigen und bösen Gedankens versteht. Die ganze Stimmung, die 
man nur nach langer Beschäftigung mit dem Inhalt der Lehrreden ver- 
stehen kann, ist schwer mit Worten zu schildern. Es ist kein schwäch- 
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liches Mitleid und keine stürmende Liebe, sondern eben rechte Gesinnung, 
Güte, die jeden Gedanken, jedes Wort und jede Tat durchdringt und 
aus der sich die Werke der Liebe ganz natürlich und zwanglos ergeben. 
Mitfreude und Mitleid ergeben sich aus dieser Stimmung. Das Ergebnis 
ist schließlich ein so positives, daß es kaum von unserer christlichen 
Caritas zu unterscheiden ist. „Alle Mittel in diesem Leben, um sich 
religiöses Verdienst zu erwerben, haben nicht den Wert eines Sechzehntels 
der Liebe, der Erlösung des Herzens, Die Liebe, die Erlösung des 
Herzens nimmt sie in sich auf, und leuchtet und glänzt und strahlt.“ 
Richard Pischel hat die Annahme, der Buddhismus kenne nicht die 
liebe und stehe darin dem Christentum nach, gründlich widerlegt, so 
daß ich auf dessen leicht zugängliche Schrift verweisen kann. (S. 77— 85.) 

- Das erste Silam, kein lebendes Wesen zu töten oder zu verletzen, 
bedeutet ein ganzes Programm positiven, sozialen Lebens. Es begnügt 
sich nicht damit, Menschenmord zu verbieten, es schließt auch die 
Tiere, ja selbst die Pflanzen ein. Merkwürdigerweise verlangt der 
Buddho nicht, wie es die Jainas taten und noch heute eine chinesische 
buddhistische Sekte tut, den strengen Vegetarismus. Unter anders 
denkenden Völkern lebend, muß der Asket nehmen und genießen was 
ihm der eine und der andere in seine Bettelschale tut, also auch Fleisch. 
Ein Gebot, Fleisch abzulehnen würde zu ungütigem Verhalten gegen 
einen Gabenspender führen, und zur geschlossenen Klostergründung mit 
eigener Küche und eigenem Besitz zwingen können. 

Aber gerade das muß unbedingt vermieden werden. Genau ebenso 
lautet eine entsprechende Vorschrift des Franz von Assisi und die 
Motivierung ist dieselbe. Strengere Richtungen in beiden Orden wurden 
wenigstens von den Begründern abgelehnt. 

In den altarischen Religionen ist die Stellung des Tieres überhaupt 
eine andere als in den Tochterreligionen des Judentums. Leben ist 
Leben, Mord ist Mord, davon war das Zendvolk ebenso durchdrungen 
wie die Brahmanen südwärts des Himavat. Tiermord war also nicht 
weniger zu bestrafen wie Menschenmord. Beides ließ sich durch Geldstrafe 
sühnen. Der Mord eines wertvollen Hundes wird sogar im Zendavesta 
höher bewertet wie Menschentötung. Zwischen Menschen und Tieren 
waltet eine Wechselwirkung durch das Gesetz des Kamman, deshalb 
schon darf die Güte nicht irgendwo Halt machen wollen. 

Für unsere Auffassung der Schuld erscheint es merkwürdig, wenn 
vom Buddho die böse Tat, die unwissentlich, ohne Einsicht in ihre 
Verwertlichkeit, begangen wird, als folgenschwerer erachtet wird, als 
böse Tat, die mit Bewußtsein begangen wird. Wir pflegen umgekehrt 
zu urteilen. Wer weiß, was gut und böse ist, in dem ist das Böse 
nicht so verankert wie in demjenigen, dem das Böse einfach naturgemäß, 
selbstverständlich ist. Eine derartig finstere Anlage bedarf noch langer 
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Zeit, um erhellt zu werden, und was aus ihr hervorgeht, trägt den 
Charakter des unbereut Bösen, das noch nicht den ersten Keim der 
Überwindung in sich birgt. 

Auch die gute Tat hat übrigens noch eine besondere Seite. Kein 
Mensch kann zwei Dinge auf einmal tun oder denken. Wer also das 
Gute tut, kann in dieser Zeit wenigstens nicht das Böse tun. Er läßt 
böse Tat. Und darauf kommt es dem individualistischen Denker an. 
Ob nämlich das Gute, was wir einem andern tun, diesem zum Heile 
oder Unheile gereichen wird, weiß niemand. Daß aber Selbstentäußerung 
dem Geber zum Heile gereicht, das ist gewiß. Und damit steht man 
wieder auf dem Boden der Wirklichkeit. Der Buddho verlangt von 
seinen Bekennern höchste Duldsamkeit auch gegen Andersdenkende und 
er selbst bat einen Fürsten, der früher den Jainas Gaben gespendet hatte. 
auch nach der Bekehrung dies weiter zu tun. 

Eine Zusammenstellung dieser Gebote und Begebenheiten, die den 
Buddhismus so recht in die Rolle eines Vorläufers mancher unserer 
Reformbewegungen und sozialen Forderungen rücken, gibt meine Schrift 
(Vasettho) Buddhismus als Reformgedanke, auf die ich, um nicht zu 
breit zu werden, verweisen muß. 

Das zweite Gebot für die Gläubigen lautet: nichts zu nehmen, 
was einem nicht gegeben wird. Negativ bedeutet es, niemanden seines 
Eigentums zu berauben, positiv begründet es wieder die Selbstentäußerung 
und die freiwillige Armut. Im Grunde steckt hinter allem wieder die 
bnddhische Güte, die keinem ein Leid zufügen und sich selbst vom 
Begehren und Anhangen frei wissen will. Geben, unablässiges Almosen- 
spenden stellen die gelben Mönche an die Spitze aller Laienpflichten 
und haben sich dadurch das Mißfallen mancher europäischen Forscher 
zugezogen. Aber hier muß man eben asiatisch denken. Geber ist 
eigentlich der Almosenempfänger, weil er Gelegenheit zu guter verdienst- 
licher Tat gibt. 

Die großen Geber haben denn auch einen sehr sichtbaren Lohn 
ihrer Freigebigkeit gefunden. Hoch klingt ihr Lob durch die Kultur- 
geschichte der Völker. Der Kaufmann Anathapindiko, die fromme 
Mutter Migaro, König Asoka werden unvergessen bleiben, solange noch 
ein Wort der Sutten in einer Menschenbrust Widerhall finden wird. 

Und auch derjenige, der den Asketenweg vollständiger Armut ge- 
gangen ist, hat sich, ganz irdisch genommen, nicht schlecht dabei ge- 
standen. Denn nun beeilten sich die Weltmenschen mit ihren Besitz- 
sorgen und ihrem leidigen Gewissen ihnen Schätze, Nahrung, Kleidung. 
Häuser und Felder in Hülle und Fülle anzubieten. So war es ın 
Magalhä, wo Gotamo predigte, so in Italien, wo der heilige Franz sein 
sorgloses Leben lebte, so in Spanien, wo die adelige Theresia die frei- 
willige Armut erwählte. 
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Der dritte Rat lautet: der weise Mann vermeide ein unkeusches 
Leben als wäre es ein brennender Haufen glühender Kohlen; derjenige 
der nicht imstande ist ebelos zu leben, soll keinen Ehebruch begehen. 

Es ist wohl kaum etwas schwerer zu begründen als eine sexuelle 
Ethik. Denn ein so tief von der Natur eingepflanzter Trieb läßt sich 
durch keine morwlischen Redensarten hinwegdisputieren. Dazu kommt 
seine Bedeutung für die Erhaltung des Menschengeschlechtes, der Welt 
im engsten Sinne, 

Die Stärke des Triebs gibt der Buddho zu. Wenn es noch einen 
zweiten Trieb von dieser Stärke gäbe, dann wäre eine Erlösung un- 
möglich, ruft er aus. Aber daneben, weil er wie kein anderer der 
Erhaltung dieser Welt zugeordnet ist, lebensbejahend, gehört er ganz 
in das Reich Märos, des Herren dieser Welt und ihm nachzugeben, heißt 
sich mehr und mehr und immer wieder in das Netz Begehren-Leiden 
zu verstricken. Denn Liebe endet immer im Leiden, das ist nicht 
anders. Der Budlho kann aber ebensowenig wie irgendwo ein anderer 
Religionsgesetzgeber, Mohammed oder Mani, ein Enthaltsamkeitsgebot 
bedingungslos aussprechen. Das Leben würde darüber hinwezgehen. - 
Er weiß, daß für viele Menschen überhaupt erst die Möglichkeit der Güte, 
Mitfrende, des Mitleids sich in der Familienverbindung zeigen kann und 
wird, und so geschieht, was überall geschieht: für den Wandrer auf der 
breiten Straße die Elıe und T'reue gegen Weib undkind und für den Wandrer 
auf dem schmalen Felsenweg die volle geschlechtliche Enthaltsamkeit. 
Der Buddho wertet ein gutes Eheleben ganz mit den Werten vedischer 
Achtung: „Wünschen, ihr Brüder, zwei Gatten sich in diesem Leben 
einander zu sehen, sich im nächsten Leben einander zu sehen, so mögen 
beide rechtes Vertrauen pflegen, rechten Sittenwandel, rechte Freigebig- 
keit, rechte Weisheit. Dann sehen sie einander in diesem J,eben, sehen 
einander im nächsten Leben.“ 

Demgemäß wird auch die Pflicht der Dankbarkeit gegen die Eltern 
hoch bewertet: „/weien sage ich, kann man das Gute kaum vergelten: 
welchen beiden? Vater und Mutter. Sollte man auf einer Schulter 
seine Mutter tragen, auf einer Schulter seinen Vater, dabei hundert 
Jahre alt werden, ihnen mit Salben, Kneten, Baden und Gliederreiben 
aufwarten, sollten jene dabei sogar ihre Notdurft verrichten, nicht genug, 
ihr Jünger, hätte man für seine Eitern getan, nicht das Gute vergolten.“ 

Aber das eine bleibt, Geschlechtsverkehr, Familie und Häuslichkeit 
sind die schlimmsten Hindernisse im geistlichen Leben. 

„Ein Gefängnis ist die Häuslichkeit, eine Stätte der Unreinheit“ 
heißt es immer wieder. Ein Mönch, welcher sich einer Übertretung des 
Keuschheitsgebotes schuldig macht, wird aus dem Orden ausgestoßen, 
und wenn er wieder in der Welt ist, nimmt kein Mönch von ihm ein 
Almosen an. So viel man auch manchmal an der Moral der gelben 
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Mönche ausgesetzt hat: gerade in diesem schwierigsten Punkte ist der 
Geist des Stifters stets gewahrt worden. Allerdings bleibt es jedem 
Mönche unbenommen, jederzeit sich vom Orden zu verabschieden uni 
das gelbe Gewand abzulegen. Das enthebt ihn aller besonderen Mönchs- 
pflichten und niemand nimmt ihm den Austritt übel. Der Buddhu 
warnt seine Jünger immer wieder vor jeder Gemeinschaft mit einem 
Weib. Er soll sie nicht ansehen, nicht mit ihr reden. Selbst mit einer 
Nonne soll der Mönch nicht allein sein. Und doch hat gerade der 
Buddhismus die Frau in Asien von unwürdigem Zwange befreit, indem 
er sie zum Asketentum zuließ und auch ihr die Erlangung der Erlösung 
in Aussicht stellte. Und es sind kluge und hochgemute Frauen gewesen, 
die dem Erlösungsrufe gefolgt sind. Die Lieder der Nonnen Buddhos 
gehören mit zu dem ergreifendsten, was die Weltliteratur überhaupt bietet. 

Der vierte Rat lautet: „Wenn jemand zu einer königlichen Tagung 
oder Versammlung geht, soll er niemanden belügen noch irgend jemanden 
veranlassen zu lügen, auch soll er den Handlungen derer keine Zustimmung 
geben, welche Lügen aussagen. Er vermeide jegliche Art der Unwahrheit.“ 

Über die besondere Art diesen Rat zu befolgen, ist wenig zu 
sagen. Es ist ja selbstverständlich, daß jemand nicht seine Mitmenschen 
durch falsche Aussagen, durch unfreundliche, gehässige, unwahre Reir 
schädige. Das wäre gegen das Gesetz der Güte gehandelt. 

Von großer Wichtigkeit und Bedeutung, aber auch im besonderen 
interessant ist der fünfte Rat, der da lautet: 

„Der Haushalter, der am Gesetz sein Wohlgefallen hat, ergebe sich 
nicht den berauschenden Getränken, nicht veranlasse er andere ru 
trinken, noch billige er das Trinken anderer, da er weiß, daß es mit 
Wahnsinn endet. Durch die Trunksucht begehen die Unwissenden 
Sünden und veranlassen auch andere zu trinken. Die Trunkenheit 
habt ihr zu meiden, denn sie veranlaßt unwürdiges Benehmen, Wahn- 
sinn und Unwissenheit, mag sie auch den Unwissenden wohlgefällig sein.“ 

Im großen ganzen ist dieses Gebot gehalten worden und alle 
Versuche der Mäßigen, ihren Standpunkt zur Geltung zu bringen, sind 
auf den Kirchenversammlungen abgeschlagen worden. Am strengsten 
wird es noch jetzt von der vegetarischen Sekte in China, einigen Sekten 
in Japan, in den Bergklöstern Koreas und natürlich bei den gelehrten 
Mönchen der südlichen Kirche gehalten. Ein 'Tabakverbot besteht nur 
bei den koreanischen Mönchen. 

Über die Ethik der Buddhisten gibt es in jedem der großen Werke 
über den Buddhismus ausführliche und geistreiche Kapitel. Ich will 
deshalb auf weitere Einzelheiten nicht eingehen, sondern nur noch aus 
dem Kapitel der Sozialethik zwei Punkte herausgreifen, die uns Gegen- 
wartsmenschen besonders interessieren: des Buddho Stellung zum Staate 
und zum Kriege. 
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Siebzehntes Kapitel. 


Die soziale Ethik des Buddhismus, Staat und Krieg. 


Soziale Fragen im alten Indien, die Kasten — sündlafte Berufe — das 

geistige nnd weltliche Königtum — Jedem das Seine — der Krieg und das 

erste Silaiı — Nationalismus — Buddlia als Friedensstifter — das Los der 
Krieger — Ideal und Wirklichkeit. 


Soziale Fragen sind Zeitfragen. Bis in die Tiefen des Familien 
lebens hinein erleidet die Beziehung der Menschen zueinander in den 
verschiedenen Kulturen und .Zeiten beständige Umgestaltungen. Deshalb 
wird sich eine soziale Ethik von allgemeiner Gültigkeit niemals auf- 
stellen lassen. Genau so ist es mit allen Fragen, die den sogenannten 
Staat betreffen. Der Staatsbegriff ist etwas in historischer Zeit Ge- 
wordenes, befindet sich in einem steten Aufbau und Abbau. 

Über die soziale Gliederung der nordindischen Gesellschaft zur 
Zeit des Buddho unterrichten uns bis in kleine Einzelheiten neben der 
Schilderung der Menschen, unter (denen die Lelhrreden staltfanden, im 
besonderen Jdie Jätakä oder Vorgeburtgeschichten. So oft auch die 
Erzählungen um Jahrtausende zurückliegen müßten, meist ist es doch 
der König Brahmadatto, der in Benares regierte und der Inder, dem, 
wie dem Chinesen, jeder Sinn für Menschen-, Helden- und Kriegs- 
geschichten abgeht, läßt den Buddha am Ende immer in derselben 
Gesellschaft erscheinen als König, Barbier, als Kanzler, als Löwe, 
Taube, Krähe, als Baumgottheit usw. Dabei entwickelt sich uns ein 
reges Bild jener Zeit, wie sie Fick in seinem Buche bis in alle Teile 
geschildert hat. 

In einigen Sutten wird über die Pflichten, die sich aus einzelnen 
sozialen Abhängigkeiten entwickelten, folgendermaßen gesprochen: 

„Der angesehene Mann soll sich seinen Freunden gefällig zeigen, 
indem er ihnen Geschenke macht, höflich mit ihnen spricht, ihre 
Interessen fördert, sie als seinesgleichen belandelt, seinen Wohlstand 
mit ihnen teilt. Sie sollen ihm ihre Anlıänglichkeit beweisen, indem 
sie über ihm wachen und aufmerksam sind, wenn er unaufmerksam ist, 
sein Eigentum bewachen, wenn er sich nicht darum bekünmert, ihm 
eine Zuflucht bieten in Gefahr, ihm im Unglück zur Seite stehen, sich 
gütig gegen Seine Familie zeigen. 

Ein Herr soll für die Wohlfahrt seiner Untergebenen sorgen, 
indem er ihnen die Arbeit im Verhältnis zu ihren Kräften zuteilt, sie 
in Krankheitsfällen pflegt, angemessene Wohnung und Entlohnung ge- 
währt, seltene Leckerbissen mit ihnen teilt, ihnen ab und zu Feiertage 
gewährt. Diese sollen ihm ihre Anhänglichkeit beweisen, indem sie 
vor ihm anfstehen, sich nach ihm zur Ruhe begeben, mit dem zufrieden 
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sind, was ihnen gegeben wird, mit Munterkeit und Gründlichkeit 
arbeiten, gut und schicklich von ihm reden. 

Ein achtungswerter Mann ist Brahmanen und Mendikanten zu 
Diensten durch gütige Taten, gütige Worte, gütige Gedanken, herzliche 
Bewillkommnung, Hilfe in ihren zeitlichen Bedürfnissen. Diese sollen 
ihm ihre Zuneigung beweisen, indem sie ihm vom Laster abraten, ihn 
zur Tugend ermahnen, Wohlwollen für ihn hegen, ihn in der Religion 
unterrichten, seine Zweifel aufhellen, ihm den Weg zum Himmel zeigen.“ 

Mit Recht sagt Rhys Davids: „Viele Ideen des Suttam passen nur 
in einen Gesellschaftszustand, den wir in unserer Zeit des sozialen 
Kampfes für immer verlassen haben. Aber wir können uns wenigstens 
einen Begriff davon machen, wie glücklich das Dorf oder der Stamm 
zu sein vermocht hat, wo das Volk von jenem wohlwollenden Geist der 
Sympathie, dem edlen Geist der Gerechtigkeit durchdrungen war, der 
durch die naiven und schlichten Reden weht.“ 

Man hat früher fälschlich gemeint im Buddha einen sozialen 
Reformator sehen zu können, der die Kastenordnung über den Haufen 
geworfen ‚hat. Das ist aber ein Irrtum und das hat man längst ein- 
gesehen. Buddho hat auf dieser irdischen Sphäre alles beim Alten 
gelassen und man weıb nicht, ob er die Tragweite seiner Lehre hier 
vorausgesehen hat. Denn da er lehrte, daß ein wirklicher natürlicher 
Unterschied zwischen den verschiedenen Kasten nicht bestände, dab die 
Brahmanenfrau geboren wird und gebiert, menstruiert und empfängt 
genau wie die Frau jedes andern Menschen, hat er tatsächlich den 
rassischen Hochmut der Brahmanen und Adeligen zurückzudrängen ver- 
mocht. Aber andererseits unterläßt er nicht, ihre gesellschaftliche 
Stellung anzuerkennen, ihnen die Ehre erweisen zu lassen, die ihnen 
gebührt. Denn als was der Mensch geboren wird, das hat er sicn 
früher verdient, das ist sein Verdienst. Wenn aber einer den Asketen- 
pfad einschlägt, dann, das wußten auch schon andere Asketenschulen 
vor ihm, hat er weder Familie noch Kaste mehr, ist Mensch, nur 
Mensch, und alle sozialen Unterschiede, die ja nicht psychische und 
ethische sind, sind erloschen. 

Nur solche Berufe stehen tiefer, die irgendwie dem Grundzug der 
Güte und des Mitleids widersprechen: Viehhändler und Schlächter, 
Jäger und Fischer, Alkoholerzeuger und Alkoholhändler, Gifthändler und 
Waffenhändler, Menschenhändler, Kuppier und Sklavenhändler, Räuber 
und Verbrecher. 

Wohl hatte Indien bis in noch nicht lange verflossener Zeit ebenso- 
wenig das menschentrennende Gift des Nationalismus entwickelt wie die 
Völker des Islam, wohl war der Kastenabschluß der Brahmanen, Krieger, 
Kaufleute und Arbeiter zwar rassischen Ursprungs, doch noch nicht 
national oder sozial fixiert: aber doch ist es erklärlich, daß einer der 
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aus den gesellschaftlichen Tiefen oder aus fremdem Volke nach oben 
gelangte, sich leichter mit dem Buddhismus als dem Brahmanismus aus- 
söhnen, ja befreunden konnte. Das erkannten die Nachfolger des großen 
Alexander in den asiatisch-griechischen Staaten, das aber auch der 
iromme König Asoka, der aus niederen Volksschichten emporgestiegene 
„Liebling der Götter“, das später der Szythenkönig Kanishka und alle 
die Herrscher, die, ohne Hindu zu sein, in Hindostan mächtig wurden. 
Das hatte noch eine weitere Folge. 

Dem geistigen Königtum das der Buddho verkörperte, wurde als 
naheverwandt das Erdenkönigtum eines Weltherrschers zur Seite gestellt- 
Der König der Welt oder der Siegreich-Vollendete zu werden, war ja 
das Los des Prinzen Gotamo gewesen. 

„Zwei Wesen, heißt es. die in der Welt erscheinen, erscheinen 
vielen zum Segen und zum Wohl der Geister und Menschen: der Voll- 
endete, Heilige, vollkommen Erleuchtete und der weltbeherrschende 
König. Zwei Wesen stehen auf als wunderbare Menschen. Der Tod 
zweier Wesen erfüllt viele Menschen mit Trauer — zwei sind eines 
Denkmals würdig: der vollendete, vollkommen erleuchtete Heilige und 
der weltbeherrschende König.“ Nur zwei Bahnen kann einer, der mit 
den zweiunddreißig Merkmalen begabt ist, betreten: als weltbeherrschender 
Kaiser oder als Vollendeter, Heiliger. 


Das Königtum war ja nicht nur im damaligen Nordindien die 
selbstverständliche Staatsform, durchaus nicht nur eine Art wildes 
Hänptlingstum, es erhielt einen gewissen Glanz durch solche Reden, den 
sich Männer wie Asoka wohl zu Nutzen machten. 

Die Hoffnung auf den weltbeherrschenden König schien sich er- 
füllt zu haben. als die Kunde von dem schönen und glänzenden Jüngling 
Alexander und seinen Heereszügen in Indien erklang. Etwas von diesem 
Glanze lag auf seinen Nachfolgern und strahlte hell auf, als Asoko, der 
Große, sein Reich weit über den indischen Kontinent ausdehnte. Wo 
später königliche Macht in Indien und den Grenzländern sich über die 
Kasten erhob, da stützte sie sich auf die gelben Mönche des Siegreich- 
Vollendeten. Sie schützte die Mönche und die Mönche ermahnten 
die Gläubigen zum Gehorsam gegen die wohltätigen und erleuchteten 
Herrscher. Starke Herrscher waren es, die den Buddhismus in Tibet 
und China einführten und es ist kein Zufall, daß in Japan der Buddhismus 
von einem der Kaiserwürde zustrebenden Adelsgeschlecht eingeführt 
wurde. Ein russisch-asiatisches Reich unter dem Zepter des Zaren und 
in Anlehnung an den buddhistischen Glauben war noch vor dem Welt- 
kriege das Hochziel des geistig und als Sammler, Staatsmann und 
Forscher so hochbedeutenden Fürsten Esper Uchtomski, eines Buddhisten 
am Kaiserhof. 
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Ich glaube, daß dem Buddhisten eine starke Königsgewalt iminer 
sympathischer sein wird, als die nervöse Aufgeregtheit des demokratischen 
Staates, der auch von dem uninteressierten geistigen Menschen dauernd 
Teilnahme an den niedrigsten Allgemeinfragen des sozialen Lebens be- 
ansprucht. Natürlich läßt sich, da der Buddliismus eben eine rein in- 
dividuelle Religion ist, hier kein Prinzip festlegen. Möglichste Freiheit 
des einzelnen auch in der Möglichkeit des Klosterlebens und der Askese, 
wie sie ja auch in unserm Mittelalter bestand, dürfte aber von jedem 
Buddhisten doch an erster Stelle erwünscht sein. Sie verbürgt sicher 
‚mehr Gerechtigkeit und freie soziale Tat als die unnatürliche Gleich- 
macherei, bei der der geistige Mensch unter die Räder kommen muß. Das 
Gesetz der Kammam bedeutet: jedem das seine — nicht das gleiche. 

Der Krieg ist, vom Standpunkte der Heiligkeit alles Lebens an- 
gesehen, organisierte Menschentötung, gleichgültig, welche höheren oder 
niederen Motiven die Entstehung eines Krieges herbeiführen. Mit diesem 
Satze muß sich wohl auch der Verteidiger des Krieges einverstanden 
erklären. Kriege hat es bisher immer gegeben, weil das Begehren, die 
Gewinn- und Habsucht, oft auch die Notwendigkeit, die Not und der 
Mangel gewisser Lebensbedürfnisse, Weiber. Äcker. Kohlen. Land. eine 
Menschengruppe zur Gewaltanwendung schreiten und die Angegriffenen 
zur Verteidigung ihres Besitzes aufstehen ließ. Im Hintergrunde jede: 
Krieges, das hat wohl einmal Voltaire gesagt, steht ein Diebstahl. 

Auch zu des Buddho Zeiten sind Kriege geführt worden und auch 
buddhistische Könige wie Asoko und andere haben Kriege geführt und 
immerdar haben Menschen freiwillig ihr Leben geopfert — und andere 
getötet — für ihre Brüder. 

Der Buddhismus als solcher, die Lehre der Güte, deren erster 
Rat lautet: töte kein Wesen, verletze kein Wesen, kann nie und nimmer 
zum Kriege raten, ihn heiligen und weihen. Er kann ihn verstehen. 
vielleicht auch entschuldigen als eine Erscheinung des großen Anhängens. 
Am wenigsten ist für den Buddhismus die Nationalitäten- und Rassen- 
frage verständlich zumal als Kriegsgrund. 

„sein Herz an das Wohl und Wehe eines einzelnen Volkes zu 
hängen ist Unwissenheit. Denn wie für alles Entstandene. so kommt 
auch für jedes Volk einmal die Zeit des Verfalles und Unterganges und 
überdies besteht ja ein Volk als ein besonderes Wesen überhaupt nicht. 
sondern nur etwa in dem Sinne, wie eine Versammlung besteht. Es 
macht die zufällige Summe der Individualitäten aus, die sich gerade hier 
für dieses eine Leben verkörpert haben. Im nächsten Leben werden 
andere an ihre Stelle treten, sind sie in alle Winde zerstreut, der eine 
als Münch in Magadha, der andere als Kaufmann in Pandya, der drit:e 
als Indra im Himmel der Dreiunddreißig usf., wie es das Karma eines 
jeden verlangt.“ (Schrader.) 
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Buddhas letzte große Tat vor seinem Tode war die Verhinderung 
eines Krieges. Er erkundigte sich, ob die rüstenden Vrijis, Gegner der 
Magadhaleute, denn in allem die (Gesetze der Religion befolgten und 
da er dies bejaht erhielt, erklärt er den Magadhaleuten, unter diesen 
Umständen haben die Vrijis nur Zunahme ihrer Macht zu erhoffen und 
sind unbesiegbar. Da unterblieb der Krieg. Als nach des Buddlıa Tode 
der Streit um seine Reliquien beinahe zum Kriege führte, versöhnte der 
Brahmane Dröna in langen Verhandlungen die Gegner. Der Krieg 
gegen die Stadt, deren Einwohner einig seien, sei aussichtslos. Stärker 
aber als Körperkraft sei das Gesetz. Wenn ihr den Feind mit Gewalt 
bezwingt, so bleibt euch sein Haß, ein Sieg durch Güte aber macht 
euch von allen künftigen Sorgen frei. Im Dhammapadam heißt es: 
„Ein Sieg erzeugt Wut und Haß, Besiegte leben unglücklich, glücklich 
lebt der Beruhigte, gleich fern von Siegeslust und Not.“ 

„Durch den Krieg schafft der Sieger sich Feinde und der Ge- 
schlagene wartet auf die Gelegenheit der Rache in der Zukunft, beide 
aber sind unbefriedigt und sorgenvoll. Der nur allein, der nimmer 
gewann noch je geschlagen wurde und verachtet Ruhm und Hochmut 
und die Sucht nach Besitz, ist zufrieden und glücklich für immer“. 

Das tibetanische Buch Dsanglüun läßt einen tapferen Kriegsbeamten 
des Königs furchtbare Qualen in einer Speerhölle erdulden, nur eben 
weil er ein Kriegsmann war. 

In dieser Frage sind die Mönche im gelben Gewande mit ihrem 
Abscheu gegen jedes Blutvergießen ihren Meisterworten treu geblieben. 
Man lese die Schilderungen eines englischen Kriegsteilnehmers bei der. 
Annexion Burmas und der Niederschlagung des burinanischen Aufstandes. 
Der Buddhismus. die Mönche, halfen dem beidrängten Volke in keiner 
Weise. 

„Alles Töten ist vom Übel, jeder Krieg ist mit Haß begleitet 
nichts ist verderblicher als diese Vernichtung deines Mitmenschen. Es 
gibt aksolut keine Beschönigung dieser Übeltat. Die Lehre des Buddho 
sagt, daß du danach zu streben hast, dein eigenes Inneres vollkommen 
zu machen. Das ist das allererste Erfordernis und kommt vor jeder . 
andern Überlegung.“ Was war denn der Lohn für den für Land und König 
kämpfenden Soldaten? „Starb er“, sagt Filding, „wurde er in dem 
Scharmützel im Morgengrauen getötet, hemmte eine Kugel den Schlag 
seines Herzens oder durchbohrte eine Lanze seine Brust, keine Hoff- 
nung auf einen ruhmvollen Einzug im Himmel winkte ihm. Nein, im 
Gegenteil, die Feuer der Hölle warteten seiner, denn er sann darauf 
gegen das Gesetz der Gerechtigkeit zu sündigen, welches sagt: du sollst 
kein Leben vernichten. Von diesem Gebot gibt es keine Ausnahme. 
Das ist kein Glaube für einen Krieger. Der Buddhismus beugte niemals 
die öffentliche Meinung, niemals machte er sich zum Werkzeug einer 
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weltlichen Leidenschaft. Der Buddhismus ist das unveränderliche Gese' 
der Gerechtigkeit und kann sich niemals mit dem Übel verbünden, er 
kann niemals überredet werden, das Übel unter irgend welchen Um- 
ständen als gut zu betrachten.“ 

Nirgends ist das Gebot, dem Übel keine Gewalt entgegenzusetzen, 
so festgehalten worden, als von Buddhisten in Indien zur Zeit als der 
Islam eindrang. Die Buddhisten, „die Götzendiener“, haben nichts 
getan, um ihn abzuwehren, während Hindu und Jainas sich in den 
Kampf stürzten. So verschwand wohl der Buddhismus für einige Jahr- 
hunderte aus Indien, wanderte über die Berge nach Norden und begann 
Tibet und die Mongolei zu zivilisieren, hielt sich nur auf der Insel 
Ceylon, um heute endlich, freilich unter schweren Verhältnissen, da 
Nationalismus und Kapitalismus anfangen Indien aufzuwühlen, wieder 
nach Magadha zurückzukehren. 

Es gehört aber ein starker Glaube dazu, in solch aufgewühlten 
Zeiten Tod und Vernichtung nicht mit Abwehr zu beantworten. Das 
Volk Burmas ist seinen milden Mönchen nicht gefolgt. Und, wie uns 
Filchner berichtet, auch im tibetischen Kloster Kumbum haben die 
Mönche, vom Volke angerufen, gegen die aufständischen muselmanischen 
Chinesen wie Löwen gefochten — und zwar gegen den Willen des 
Klostervorstehers, des menschgewordenen Buddha, der vom Kriege 
nichts wissen wollte. 

Und so werden wohl bis auf weiteres menschliche Leidenschaften 
über die strenge Begehrlosigkeit und die Güte des Gesetzes der Religion 
triumphieren, schon weil Haß stets Haß auslösen wird und Druck zum 
Gegendrucke treibt. Denn Begehren schafft Leben und Leben ist Leiden. 

Erlösung aber findet nur der einzelne, nicht die Masse in allen 
Reichen des Lebens und unbekümmert um das Erlöschen der Siegreich- 
Vollendeten rollen Himmel und Erde weiter, lösen sich auf und ballen 
sich wieder zusammen, solange noch ein Subjekt von ihrem Laufe Kunde 
haben kann. 
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Sexualleben und Nervenleiden 


nebst einem 
Anhang über Prophylaxe und Behandlung der 
sexuellen Neurasthenie. 


Von Hofrat Dr. L. Loewenfeld, 
Spezialarzt für Nervenkrankheiten in München. 


Fünfte, zum Teil umgearbeitete und sehr vermehrte Auflage. 
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Über die 
geistige Arbeitskraft und ihre Hygiene. 


Von Hofrat Dr. L. Loewenfeld, München. 
Preis Mk. 1.40, 


Über das eheliche Glück. 
Erfahrungen, Reflexionen und Ratschläge 
eines Arztes. 


Von Hofrat Dr. L. Loewenfeld in München. 
Vierte Auflage. Mk. 10.—. Biegsam gebunden. 


Wollen und Können 


der Weg zum Erfolg. 


Populäre Gesundheitspflege des Geistes 
und der Nerven, 


Vierte, vermehrte Auflage der „Hygiene der geistigen Arbeit“. 


Von Sanitätsrat Dr. med. Otto Dornblüth, 


Nervenarzt in Wiesbaden. 
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Die Intellektuellen und die Gesellschaft. 
Ein Beitrag zur Naturgeschichte begabter Familien. 
Von Dr. H. Kurella in Breslau. 
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Hierzu Teuerungszuschlag. 


‘ 


Verlag von J. F. Bergmann in München und Wiesbaden. 


I 


Über Telepathie und Hellsehen. 


Experimentell-theoretische Untersuchungen. 
Von Dr. med. Rudolf Tischner in München‘ 
Mit 17 Abbildungen auf 4 Tafeln. !Preis Mk. 8.—. 


-.„. Tischner bringt nach einer historischen Einleitung zunächst 
Rn Versuche über Telepathie, Hellsehen und sogenannte Psychometrie, 
d.h. übernormale Aussagen eines Mediums im Anschluß an bestimmte ıhm 
übergebene Objekte. Einige der Untersuchungen sind in Gemeinschaft mit 
v. Wasielewski ausgeführt, welcher durch eine Arbeit in Ostwalds 
„Annalen der Naturphilosophie“ (1913) bekannt ist. Die Methodik ist 
überall vortrefflicn, alle möglichen Fehlerquellen sind wohl bemerkt und 
ausgeschaltet. Die große Mehrzahl der Ergebnisse ist positiv, teilweise 
geradezu außerordentlich klar. Es ist ein Verdienst des Verfassers, daß 
er auch alle negativen Ergebnisse mitteilt. Einzelheiten müssen in dem 
sehr anregend geschriebenen und nicht umfangreichen Original (125 Seiten) 
nachgelesen werden... 

... Gewiß, alles ist noch im wissenschaftlichen Werden, vielleicht sogar 
im allerersten Werden. Aber aus den mutigen Anfängen eines Galvani 
und Volta hat sich bekanntlich ein imposanter Bau entwickelt. Hoffen 
wir, daß auf der Grundlage der mutigen Arbeit Tischners und seiner 
Mitstrebenden sich einst ein ebenso imposanter Bau erhebe. 

Prof. Hans Driesch i. d. Bad. Landeszeitung. 
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Von Dr. Erich Kindborg 


Facharzt für innere und Nerven-Krankheiten in Bonn. 
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"Die Emanation 
der psychophysischen Energie. 
Eine experimentelle Untersuchung 
über 
die unmittelbare Gedankenübertragung im Zusammen- 
hang mit der Frage über die Radioaktivität des Gehirns. 


Von Dr. Naum Kotik in Moskau. 
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2 es 


*Hierzu Teuerungszuschlag. 


